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Ar. 142 


klären, um einen Konflikt zu vermeiden, der leicht zu 


der polnij 


mit den ober 
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Sonntag, den 27. November 1927 


76. Jahrgang 


Litwinow bei Streſemann 


Die ruſſiſch⸗deutſchen Beziehungen — Die Haltung im Wilna⸗Konfliklt — Zaleski wünſcht direkte 


a 


Berlin. Der ſtellvertretende Vollskommiſſar der Sowjet⸗ 
regierung, Litwinow, hat Freitag mittags dem Außenminiſter jet- 
nen Beſuch gemacht. Bei dieſer Gelegenheit ſind die laufenden 
politiſchen Tagesfragen beſprochen worden. Neben der Ab⸗ 
rü ſtungsfrage, die den Zweck der Reiſe Litwincws bildet, 
kamen auch andere die beiden Länder gemeinſam intereſſierende 
Fragen, insbeſondere die Frage der litauiſch⸗polniſchen 
Beziehungen zur Erörterung. Litwinow gab dem Reichsaußen⸗ 
miniſter Kenntnis von der geſtern in Warſchau überreichten Note 
der Sowjetregierung, in der dieſe ihrer Beſorgnis über die litau⸗ 
iſch⸗polniſche Spannung und über die ſich daraus möglicherweiſe 
ergebenden Gefahren Ausdruck gegeben hat. Es beſtand Ueber⸗ 
einſtimmung darüber, daß es im allgemeinen Intereſſe drin⸗ 
gend wünſchenswert iſt, jede Störung der friedlichen Entwicklung 
zu vermeiden und allſeitig die Bemühungen auf die baldi⸗ 
ge Behebung der beſtehenden Schwierigkeiten zu richten. 


* 


Die Spannung zwiſchen Polen und Litauen iſt übrigens 
nicht nur Gegenſtand der Beratungen im ruſſiſchen Kabinett ge⸗ 
weſen, ſondern hat ſeit Monaten auch die Kabinette anderer Län⸗ 
der bewegt. Deutichlands Führung iſt in dieſen Fragen nicht 
gegeben. Deutſchland iſt nicht Parteigänger der litauiſchen 
Regierung, mit der es ſelbſt in bezug auf memelländiſche Fragen 


wiederholt in Fehde geſtanden, ja ſich 1 85 gezwungen geſehen 
hat, den Völkerbundsrat zur Erledigung 


eſer Fragen anzurufen. 


Auch dieſe Verhandlungen im Völkerbundsrat haben von Wolde⸗ 
maras nicht veranlaßt, ſeine gegen Deutſchland gerichtete Politik 
im Memelland einzuſtellen, die die Ausweiſung reichsdeutſcher 
Redakteure und andere Vorgänge der letzten Zeit beweiſen. 

Für alle Fragen, die zwiſchen Litauen und Polen auf dem 
Gebiete des Volksweſens oder auf dem Gebiete des noch be⸗ 
ſtehenden Kriegszuſtandes vorhanden find, iſt es für Deutſchland, 
wie in dem Kommunique über die Unterredung Lit win ow 
und Streſemann zum Ausdruck kommt, nur das allgemeine 
Intereſſe der Wiederheſtellung friedlicher Beziehungen zwiſchen 
beiden Ländern. Dieſer Aufgabe wird ſich Deutſchland widmen, 
von der Ueberzeugung, daß jede Verwilderung einer den Frieden 
einer in Europa gefährdenden Mächte ſeine Aufgabe iſt, der ſich 
die im Völkerbundsrat maßgebenden Mächte einmütig und mit 
Entſchiedenheit widmen ſollten. Daß Sowjetrußland auf demſel⸗ 
ben Standpunkt ſteht, iſt als eine Vererbung dieſer Einmütig⸗ 
keit zu bahnen. Wenn ſich Litauen entſchließe, auch ſeinerſeits 
einen Schritt zu tun, um vollkommene Sperrung der Grenze, die 
jetzt zwiſchen Litauen und Polen beſteht, einer Neuregelung zu⸗ 
zuführen, ſo würde dies die Ausſichten auf eine gütliche Rege⸗ 
lung ſicherlich verſtärken. Wenn aber ſelbſt im Augenblick eine 
Erleichterung der Spannung zwiſchen Polen und Litauen nicht 
erfolg, jo würde das auf niemandem einen Fleck geben, die 
Souveränität Litauens anzutaſten, deren Aufrechterhaltung in 
jeder Beziehung im Intereſſe des europäiſchen Friedens geboten 
iſt. 


Ruſſiſcher Proteſt in Warſchau 


Warſchau. Der Sowjetvertreter in Warſchau 
überreichte der polniſchen Regierung eine Note zum pol⸗ 
niſch⸗litauiſchen Konflitt. In der Note macht die Sowjet⸗ 
regierung auf das ruſſiſch⸗polniſche Vertragsverhältnis 
aufmerkſam und auf die Gefahr für den Frieden, wenn 
Litauen ſeine Selbständigkeit einbüßen ſollte. Eine zweite ruſſi⸗ 
ide Note zu dem gleichen Thema, ſoll auch in Kowno übers 
reicht worden ſein. N 


Tſchitſcherin über die rufſiſch-polniſchen 
Beziehungen 


Wie aus Moskau gemeldet wird, hat Tchitſcherin Freitag 
im Nada der Volkskommiſſare über die ruſſiſch⸗polniſchen 
Beziehungen im Hinblick auf die Ereigniſſe in Litauen Bericht er⸗ 
ſtattet. Ob die ruſſiſche Note an Waiſchau veröffentlicht werden 
ſoll, iſt noch nicht beſtimmt. Es werden über dieſe Frage noch 
Verhandlungen mit Warſchau geführt. Nach ruſſiſcher Auffaſſung 
habe die offizielle polniſche Erklärung über die Reiſe Pilſudskis 
nach Wilna die Lage in Oſteuropa keineswegs entſpannt. 


Frankreich und der ruſſiſche Prokeſt 


Paris. In franzöſiſchen nationaliſtiſchen Kreiſen legt man 
auf die Nachricht, daß die ruſſiſche Regierung an Warſchau eine 
Art Altimatum in der litauiſchen Frage überreicht 
haben ſoll, recht ſcharfe Kritik an. Es wird bemerkt, daß 
es gleichgültg iſt, ob dieſe Nachricht richtig oder falſch ſei. Höchſte 
Zeit wäre, daß die Alliierten energiſch an die Durchführung 
ihrer Entſcheidungen ſchritten. Litauen habe den Be⸗ 
ſchluß der Botſchafterkonferenz niemals anerkannt. Der nächſte 


Voölkerbundsrat werde das litauiſche Problem zu prüfen 


haben, ſo ſchreibt die nationaliſtiſche „Libertee“, und werde da⸗ 
bei auch Gelegenheit haben, ein für alle Mal die Differenzen zu 
einer 
Meltkataſtrophe ausarten könnte. 


Erregung in Kowno 
Kowno. 55 biehgen Regierungskreiſen herrſcht wegen 
en ilnakonferenz größte Aufregung. 
Man erwartet, daß die Wilnger Emigranten unter polniſcher 
lagge eine eigene litauiſche Regierung ſchaffen wollen, die 
in Konkurrenz zu Kowno treten ſolle. Woldemaras hat ſich 
ſten militäriſchen Stellen über vorbereitende 
tzmaßnahmen gegen einen Einfall beraten. In der 
vergangenen Nacht wurden in Kowno Proklamationen ver⸗ 
breitet, die angeblich in Wilna gedruckt worden ſind. In 


den Aufrufen wird zum bewaffneten Aufſtand ge⸗ 


den das Woldemarasregime aufgefordert. 


Tſchitſcherin über die polniſch-ruſſiſchen Beziehungen 


Direkte Verhandlungen 

Zalestis-Woldemaras 
Paris. Im Gegenjak zu den aus Moskau verbreiteten 
Meldungen iſt in Pariſer politiſchen Kreiſen das Gerücht 
verbreitet, daß Zaleski die Abſicht habe, zwecks Herbei⸗ 
führung einer Verſtändigung in Genf mit Wolde⸗ 
maras direkt zu verhandeln. Polen würde hierbei be⸗ 
reit ſein, falls Litauen auf ſeine Anſprüche auf Wilna ver⸗ 
zichten ſollte, in eine polniſch⸗litauiſche Grenzregelung 
einzuwilligen und Litauen auch auf wirtſchaftlichem 
Gebiet entgegenzukommen. Sollten dieſe direkten Verband⸗ 
lungen jedoch zu keinem Ergebnis führen, ſo würde Polen 

an Litauen ein Ultimatum richten. 


Der deutſch⸗ polniſche Wanderarbeiter- 
Verirag unterzeichnet 
Berlin. Wie der „Vorwärts“ aus Warſchau meldet, 
iſt in Warſchau der deutſch⸗polniſche Vertrag über die Wan⸗ 
derarbeiter von dem polniſchen Delegierten Dr. Pron⸗ 
dzinski und dem deutſchen Geſandten Rauſcher unter⸗ 
zeichnet worden. 


Jaspar, 
der Chef der neuen beigiſchen Regierung 


Verhandlungen mit Woldemaras — Eine ruſſiſche Proteſtnote an Polen 


Die Loge im poln.⸗zberſchleſiſchen Bergbau 


Im Oktober hat Poln.⸗Oberſchleſien 2 500 567 Tonnen 
Kohlen gefördert, im Vergleich zum Vormonat alſo ein 
Mehr von 106 153 Tonnen und zum April als dem ſchlechte⸗ 
ſten Monat ein 2 90 von 612 434 Tonnen. In den erſten 
zehn Monaten des Jahres 1927 betrug die Föredrung ins⸗ 

eſamt 22 661 460 Tonnen. Obgleich die monatliche Durch⸗ 
ſchnittsforderung alſo ſeit Angliederung Poln⸗Oberſchl. an 
Polen den Höhepunkt erreicht hat, iſt der Durchſchnitt von 
monatlich 2 606 492 Tonnen im Jahre 1913 trotzdem nicht 
erreicht worden. Dieſer Durchſchnitt betrug: 
im Jahre 1922 — 2 126 708 Tonnen, 
im Jahre 1923 — 2 208 304 Tonnen, 
im Jahre 1924 — 1975 156 Tonnen, 
im % re 1925 — 1787233 Tonnen, 
im Jahre 1926 — 2152 337 Tonnen. 
Der Monastdurchſchnitt des Jahres 1927 iſt Somit höher 
als der Durchſchnitt des Vorjahres, wo ſieben Monate hin⸗ 
durch infolge des engl. Streiks mit Hochdruck gefördert wurde. 
f ngenomnem, daß in den Monaten November und 
Dezember eine Förderung die gleiche Höhe wie im Oktober 
erreicht, kann im Jahre 1927 mit einer Geſamtförderung 
von 27 614 000 Tonnen gerechnet werden. Die Kohlenin⸗ 
duſtrie rechnet ſogar damit, daß in dieſen beiden Winter⸗ 
monaten eine Steigerung der Förderung gegenüber dem 
Oktober erfolgen und ſomit eine Geſamtförderung von rund 
28 Millionen Tonnen erzielt werden wird. Das iſt ein 
Weniger von 4 Millionen Tonnen gegenüber dem Jahre 
1913 und ein Mehr von 2 Millionen Tonnen gegenüber 
dem Vorjahre, das in der Periode von 1919 bis 1926 mit 
Ausnahme des Jahres 1923 das günſtigſte Produktions⸗ 
jahr geweſen iſt. Trotzdem wird dieſer Zuſtand hinſichtlich 
er poln ⸗oberſchleſiſchen Kohlenförderung nicht als gün⸗ 
tig gewertet, weil andere Kohlenreviere ſchon längſt 
die Friedens förderung vom Jahre 1913 über⸗ 
e und dieſe auch in den Jahren 1926⸗27 beibehalten 
aben. 

Der Abſatz poln.⸗oberſchleſiſcher Kohle auf dem Inlands⸗ 
markt betrug im Oktober 1401501 Tonnen, alſo 96.000 
Tonnen mehr als im Vormonat. Innerhalb 10 Monaten 
betrug der Geſamtabſatz auf dem Inlandsmarkt 12 664 164 
Tonnen, allerdings ohne Eigenverbrauch der Becgwerke 
und Deputate. Der Durchſchnittsabſatz im Inland betrug 
monatlich 1 266 416 Tonnen alſo gleichfalls ern Mehr ge⸗ 
genüber den vergangenen Jahren. Dieſe Steigerung da⸗ 
tiert ſeit Juni 1926 und erklärt ſich durch die Belebung des 
Wirtſchaftslebens in Polen. In der Zeit von Januar bis 
Mai 1926 belief ſich der Monatsdurchſchnitt auf 884 000 
Tonnen, von Juni bis Dezember 1926 erreichte er 1037 000 
Tonnen und ſtieg im Jahre 1927 um weitere 230 000 
Tonnen. . 

Der Kohlenabſatz nach dem Ausland Hat einen gerin⸗ 
gen Rückgang, nämlich um 8 597 Tonnen, erfahren und be⸗ 
trug im Oktober 878373 Tonnen. In der Zeit von Januar 
bis Oktober 1927 hat die Ausfuhr rund 8 Millionen Ton⸗ 
nen betragen. Die wichtigſten, aber auch infolge des eng⸗ 
liſchen Wettbewerbs unrentabelſten Abſatzgevbiete bilden 
Schweden, Norwegen, Dänemark, Litauen, Lettland, Eſt⸗ 
land und Finnland. Im Oktober ſank die Ausfuhr nach 
Ben Ländern um 14000 Tonnen und betrug 289 082 

onnen. 


In den erſten 10 Monaten des Jahres 1927 wurden 5 


2 664 082 Tonnen. alſo 33.5 Prozent der ganzen noln ober⸗ 
ſchleſiſchen Ausfuhr nach den ſkandinaviſchen Ländern ex⸗ 
portiert. Dieſer Prozentſatz iſt im Oktober auf 33 Prozent 
heruntergegangen. Zur Illuſtration der Entwicklung Lie⸗ 
ſes Abſatzmarktes mögen folgende Exportziffern dienen: 


Jahre 1924 — 9 565 Tonnen = 0,08 Prozent der 


im 
Geſamtausfuhr, 

im Jahre 1925 — 552 740 Tonnen — 7,18 Prozent der 
Gejamtausfuhr, 

im Jahre 1926 — 2 706 530 Tonnen — 22,75 Prozent der 
Geſamtausfuhr, ; 

im Jahre 1927 — (erſten 10 Monate) 2 664 082 Ton⸗ 
nen =,35,5 Prozent der Geſamtausfuhr. 

Die Ausfuhr nach den baltiſchen Ländern betrug im 
Oktober 100 211 Tonnen oder 20 000 Tonnen mehr als im 
September = 11.4 Prozent des Gejamterporis. Die Ex⸗ 
portziffern der Vorjahre ſind: 

im Jahre 1924 — 34 986 Tonnen = 0,31 Prozent der 
Geſamtausfuhr, 

im Jahre 1925 — 142 798 Tonnen = 1,85 Prozent der 
Geſamtausfuhr, 
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im Jahre 1926 — 524 422 Tonnen = 4,49 Prozent der 
Geſamtausfuhr, 

im Jahre 1927 lerſten 10 Monate — 586585 Ton⸗ 
nen — 7,3 Prozent der Geſamtausfuhr. 

Insgeſamt hat Poln⸗Oberſchleſien alſo nech den Nord⸗ 
märkten 389 283 Tonnen oder 44 4 Prozent des Geſamt⸗ 
exports und im Laufe der erſten 10 Monate des Jahres 
1927 = 3250667 Tonnen oder 325 066 Tonnen monat⸗ 
lich 40,8 Prozent ausgeführt. 

Obgleich die Preiſe für engliſche Kohlen auf den Nord⸗ 
märkten abermals gefallen ſind, ſteignt 9g = -Ferichlestuchie 
Ausfuhr na dieſen Ländern, zumal das volniſche Eiſen⸗ 
bahnminiſterium die Frachtſätze um 50 Groſchen je Tonne 
ermäßigt hat, weil es beſtrebt iſt, dieſes Abſatzgebiet, wel⸗ 
ches rund 45 Prozent der polniſchoberſchleſiſchen Kohle auf⸗ 
nimmt, für den polniſchoberſchleſiſchen Bergbau zu erkalten. 
Aber die anderen Abſatzgebiete roln ⸗oberſchteſ. Kohle 
iſt folgendes zu bemerken: der am 1. Auguſt d. Is begon⸗ 
nene Boykott des tſchechiſchen Marktes iſt beendet. Seit 
Ende Oktober iſt die Kohlenausfuhr nach der Tſcheche! wie⸗ 
der aufgenommen worden Im Oktober betrug die Aus⸗ 
fuhr nach den Nachfolgeſtaaten (Oeſterreich, Ungarn, 
Tſchechei) 317 400 Tonnen, alſo 36 Prozent des Geſamt⸗ 
exports, und wies ein Mehr von 21 870 Tonnen gegenüber 
dem September auf. Auch der Abſatz nach Jugoſlavſen und 
Rumänien weiſt ſteigende Tendenz auf. Dagegen der ita⸗ 
lieniſche Markt gibt zu Beſorgniſſen Anlaß, betrug doch die 
Ausfuhr im Oktober nur 43 401 Tonnen, fiel alſo im Ver⸗ 
gleich zum September um 47 000 Tonnen. Seit Januar d. 
Is. weiſt dieſer Export fallende Tendenz auf: Januar 
180 000 Tonnen, September 91 000 Tonnen, Oktober 43 000 
Tonnen. Die Arſache iſt in dem ſtarken engliſchen Wett⸗ 
bewerb, in der großen Entfernung des poln ⸗wercklelſchen 
Kohlenreviers und in dem Ueberfluß an deutſcher Repara⸗ 
ar zu ſuchen. 

Zuſammenfaſſend kann gefagt werden, daß die poln. 


oberſchleſiſche Kohleninduſtrie ſich vor allen Dingen auf den 


Nordmärkten zu behaupten ſucht, die ihr indes keinen 
Gewinn bringen. Selbſt wenn die Förderziffer in dieſem 
pabre die vergangenen Jahre überſteigt, beſteht keiner⸗ 

ei Ausſicht auf die Erlangung des Vorkriegeniveaus 
von 1913. Auch die auf anſteigender Bahn befindliche Beſ⸗ 
Fenn der Wirtſchaftslage Polens iſt nicht ten 
den zurzeit unrentablen Kohlenexport durch erhöhten In⸗ 
landsverbrauch zu erjegen, 
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Neue Verhandlungen im Chorzowkonflikt 


Amſterdam. Der ſtändige internationale Gerichtshof im 
Haag wird die am 17. Oktober 1927 eingereichte deutſche In⸗ 
terpretationsklage im Chorzow⸗Konflikt am Montag, den 28. 
November behandeln. Zu dieſen Verhandlungen haben ſo⸗ 
wohl die deutſche wie auch die polniſche Regierung ein Ex⸗ 
poſee eingereicht. Deutſchland wird bei den Verkandlungen 
wieder durch Profeſſor Erich Kaufmann⸗Berlin, Polen durch 
Sobolewski, polniſcher Delegierter beim deutſcß⸗polniſchen 
Schiedsgerichtshof. vertreten ſein. während Prof. E. Rabel 
von der Univerſität Berlin und Prof. Ehrlich von der Ini⸗ 
verfität Lemberg als Richter der Parteien fungieren werden. 
Der Gerichtshof wird ſich weiter wie folgt zulammenfeken: 
Präſident M. Huber (Schweiz), ferner Loder (Holland), Lord 
Fuer (England), Nybolm (Dänemark). Moore (Vereinigte 

taaten von Amerika), Altemira (Spanien), Oda (Japan), 
Anzilotte (Italien), 
(Rumänien). 


Dr. Renner 


Beichmann (Norwegen) und Negulescu 


verlangt neue Sicherungen 
für Oeſterreich 

Wien. Im Budgetausſchuß des öſterreichiſchen National⸗ 
rates hielt der ſozialiſtiſche Abg. Dr. Renner heute eine 
auſſehenerregende Rede über die auswärtige Politik 
Oeſterreichs, in der er u. a. feſtſtellte, daß angeſichts der Sturm» 
zeichen auf der ganzen Linie, Oeſterreich gezwungen ſein 
werde, Vorkehrungen zu treffen, die über das hinaus⸗ 
gehen, was ihm im Rahmen der Friedensverträge ge⸗ 
währleiſtet ſei, da erfahrungsgemäß der Völkerbund meiſt 
zu ſpät käme. Dr. Renner ging dann auf die hiſtoriſche Miſſion 
Oeſterreichs ein, wobei er auf den Türkeneinfall und viele hiſto⸗ 
riſche Ereigniſſe hinwies. Dieſe Miſſion auszuüben, ſei heute für 
Oeſterreichs unmöglich. Es gebe nur eine politiſche Befreiung. 
Das ſei der Anſchluß an das deulſche Reich. In ſeinen weiteren 
Ausführungen ging Renner auf die Gefährdung des Bur⸗ 
genlandes und den italieniſch⸗füdſlawiſchen Gegenſatz ein, die 


Sans. Malinengemehrengegenäuhtbansuffen 
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Die Revolte in Jolſon 


Neuyork. Im Zuchthaus zu Folſon, in Kalifornien, kam 
es zu einer Zuchthausrevolte, die bisher in ihrer Art 
bei pielles daſteht. 2000 Zuchthäusler wurden durch 500 Mann 
regulärer Truppen mit Maſchinengewehren und leichter 
Fußartillerie belagert. Man nimmt an, daß bisher neun Zucht⸗ 
häusler und 2 Wärter getötet ſind. 21 Zuchthäusler und vier 
Wärter wurden verwundet. Acht unbewaffnete Wärter wurden 
von den belagerten Zuchthäuslern als Geiſeln feſtgehalten. 

Die Nevolte nahm folgenden Anfang: Um die Mittagszeit 
verſammelten ſich am Dankſagungstage, dem höchſten amerika⸗ 


niſchen Freitag im großen Saal des ſogenannten alten Zellen⸗ 


hauſes, in dem nur Schwer verbrecher ſitzen, ungefähr 1000 Ge⸗ 
fangene, um einer Filmvorführung, anläßlich des Feiertages bei⸗ 
zuwohnen. Plötzlich ertönten an verihiedenen Stellen des Saa⸗ 
les, Pfeifenſignale, denen tumultartige Szenen folgten. Die 
Verbrecher ſtürzten ſich auf die im Saale anweſenden Wärter, 
die ohne Waffen waren, warfen ſie zu Boden und entriſſen ihnen 
die Schlüſſel. Nun folgten unbeſchreibliche Szenen. Weitere 
Gefangene ſchloſſen ſich den Aufrührern an durcheilten mit wil« 
dem Lärm die Korridore, liefen die Treppen hinauf und befreiten 
die übrigen Gefangenen, ſo daß ſich die Zahl der Rebellan all⸗ 
mählich auf 2000 erhöhte. Ein Trupp ſtürzte ſich auf einen Seiten⸗ 
flügel, wo hinter verſchloſſenen Türen Waffen aufbewahrt wurden. 
Die Zuchthäusler ergriffen Revolver, Gewehre und Maſchinen⸗ 
gewehre. Eine andere Abteilung eilte in das Büro des Ge⸗ 
fängnisdirektors, um dieſen gefangen zu ſetzen. Der Direktor 


beide, wie er ausführte, eine Gefährdung für Oeſterreich bedeu⸗ 


teten. 

Nach den Ausführungen Dr. Renners, ſprach der großdeutſche 
Abg. Dr. Straffner. Er betonte, daß Oeſterreich ein poli⸗ 
tiſch und wirtſchaftlliches un- gelöſtes Problem darſtelle. Für 
Oeſterreich ſei es eine Notwendigkeit, beim Völkerbund erſtklaſſig 
vertreten zu ſein. Der öſterreichiſche Völkerbundsvertreter müſſe 


ber jeder Gelegenheit den Völkerbund auf das ungelöſte wirt⸗ 
ſchaftliche und politiſche Problem Oeſterreichs außmerkſam machen. 
Er müſſe das Ausland dahin informieren, daß die öſterreichiſche 
Bevölkerung in ihrer überwiegenden Mehrheit das Problem im 
Sinne des Anſchluſſes an das deutſche Reich gelöſt wiſſen wolle. 


Rund um Afrika 
Nach dem Start in Nocheſter. 
Sir Man und Lach Cobham find geſtern mit ihrem Ganzmetall⸗ 
flugzeug „Singapore“ zu einem 20 000 Meilen „Rund um Afrika⸗ 
Flug“ geſtartet. 


hatte noch Zeit, um ſich mit der Außenwelt in Verbindung zu 
ſetzen und Truppen anzufordern Die Wärter eines anderen 
Zuchthausgebäudes, das auf der anderen Seite des Hofes liegt 
die im erſten Augenblick vollkommen die Faſſung verloren hatten, 
konnten gerade noch ſämtliche Zellen ihres Gebäudes, in denen 
1800 Verbrecher untergebracht ſind abschließen und das Haupt⸗ 
tor verbarrikadieren. Dann eröffneten ſie vom Fenſter aus das 


Feuer auf die im Hof befindlichen meuternden Zuchthäusler. 


Dieſe verbarrikadierten ſich darauf im alten Zellenhaus und ga⸗ 
ben durch ein weißes Plakat bekannt, daß ſie acht Wärter als 
Geiſeln zurückbehalten hätten. Inzwiſchen rückten auf Laſtautos 
Truppen mit Maſchinengewehren an, während das Zuchthausper⸗ 


ſonal mit den Gefangenen verhandelte und es kam dann zu der 


regelrechten Belagerung durch die Truppen. 


Neunork. Die von der Zuchthausdirektion in Folſon angefor⸗ 
derten Truppen müſſen mit Tanks und Flugzeugen gegen 
die meuternden Gefängnisinſaſſen vorgehen, da die Meuterer 


eine freiwillige Kapitulation abgelehnt haben. Auf beiden 


Seiten ſind Tote und Verwundete zu verzeichnen. Nachdem die 
Truppen das erſte Mal zurückgeſchlagen waren, gin⸗ 
gen ſie, als Flugzeuge neue Maſchinengewehre gebracht hatten, zu 
einem zweiten Angriff vor, mußten fie jedoch zurückziehen. 
nachdem ſie Tränenbomben ins Zuchthaus geworfen hatten. Die 
Truppen erwarten weitere Verſtärkungen, um zu einem neuen 
Angriff zu ſchreiten. er 
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Llond George 
über die wachſende Kriegsgefahr 


London. In der Ausſprache des Unterhauſes über die Ab⸗ 
rüſtung erklärte Lloyd George, die Deutſchland durch den 
Friedensvertrag auferlegten Bedingungen ſeien die ſchwerſten 
ſeit den Puniſchen Kriegen. Sie ſeien auferlegt worden als er⸗ 
ſter Schritt zur allgemeinen Verminderung der Rüſtungen. 15 
Millionen Mann bereiten ſich heute in Europa auf einen Krieg 
vor. Solange wir nicht die Aushebung zum Kriegsdienst abge⸗ 
ſchafft haben, werden wir nicht zum Frieden kommen. N 


Die Situation in Rumänien 
London. Der diplomatiſche Korreſpondent des „Daily 


Telegraph“ findet es für Bratianus Bruder ſchwierig, den 


für den gegenwärtigen Augenblick notwendigen Rückhalt am 
Hofe, in der Armee, in der Verwaltung und in der 
finden. Von den ttigen 
Anerescu wahrſcheinlich der einzige, der auf Grund feiner 
großen Popularität im ganzen Lande und vor allem in der 
Armee eine Bürgſchaft für die Aufrechterhaltung der Ordnung 
biete. Kein anderer habe ſich mit ſolcher Deutlichkeit gegen die 
Lebensweiſe des Prinzen Carols während des Lebenskampfes der 
rumäniſchen Nation ausgeſprochen. Eine Ant nationaler Res 
gierungskoalition jei im Hinblick auf der einen Seite und Ungarn 


auf der anderen Seite ſehr erwünſcht. Pertinax ſagt in ei⸗ 


nem Bericht an den Daily Telegraph, daß es nach dem Tode 
Bratianus wahrſcheinlich ſei, daß die Oppofitton nunmehr 
ihren vollen Anteil an dem politiſchen Leben Rumäniens 
au werde, wenn ſie ſich nicht auf gefährliche Aktionen 
einla 

Die Berichte über den ernſten Geſundheitszuſtand des Außen⸗ 
miniſters Titulescu, die auf die Möglichkeit feines Ahle 
bens vorbereiteten, verſtärkten die Sorge um die Entwick⸗ 
lung in naher Zukunft. r 


Gerüchte über Rücktrittsabſicht 
8885 Beneſchs nn, 


Prag. In diplomatiſchen Kreiſen wird erklärt, daß die 


Gerüchte über Rücktrittsabſichten Beneſchs zwar 
370180 ſeien, daß aber Miniſterpräſident Shwela ein etwai⸗ 
s Rücktrittsgeſuch Dr. Beneſch's nicht annehmen würde. 
la würde ein ſolches Rücktritts beſonders mit 
Rück echt darauf ablehnen, daß angeſichts der wachſenden 
Linksrichtung in ganz Eurr-+- ein früherer langjähriger 
Außenminiſter in der Oppoſition ſeinen Konſolidierungs⸗ 
abſichten nicht dienlich ſein würde. 


Fortſetzung. Nachdruck 


RU 
verboten. 


„Herr Kommerzienrat,“ wie von einer Tarantel ges 
ſtochen, fuhr Hans Werner in die Höhe, „das iſt nicht wahr 


— das kann nicht wahr fein.“ 


„Wieſo nicht?“ fragte Spangenheim lauernd, und maß 


ihn von oben bis unten. 


„Weil — weil ſie —“ ſtotterte Hans Werner, vor Er⸗ 


vegung zitternd. 
„Weil ſie Sie aan hat?“ ergänzte Spangen⸗ 
heim. „Mein lieber Baron, daraus dürfen Sie auf ein 


tiefer gehendes Intereſſe nicht ſchließen Perſönchen, wie 
Edith, ſpenden ſolche Auszeichnungen oft ohne ſich das 
eringſte dabei zu denken. Edith iſt jung ſchön, und es 
chmeichelt ſie natürlich, ſich viel umworben zu ſehen. Ihre 
Liebe kann natürlich nur Einem gehören und zwar dem, 
den ſie heiraten wird. Daß Sie dieſer Betreffende nicht 
find, tut mir zwar leid, aber ich kann es nicht ändern.“ 

„Laſſen Sie Edith rufen; nur aus ihrem Munde will 
ich glauben, was Sie mir ſoeben ſagten.“ 

„Danke für das Vertrauen, das Sie in meine Worte 
Ie doc bemerkte Spangenheim ironiſch, „aber Edith werde 
ich doch nicht rufen. Ich will ihr und Ihnen dieſe peinliche 
Szene erſparen.“ 8 TE 

117 gönnen Sie mir eine Ausſprache unter vier Augen 
mit ihr.“ 

„Auch das muß ich zurückweiſen. Sie ſind heute zu 
erregt, möchten vielleicht in ſie dringen fie ängſtigen, ver⸗ 
wirren und glauben machen, Sie wäre Ihnen irgend etwas 
ſchuldig. — Mein lieber Baron, finden Sie ſich doch mit 
der Tatſache ab. So 1 mir Ihr Intereſſe für 

meine Tochter it, jo ſage ich Ihnen doch: es blühen andere 
Blumen für Sie, Sie brauchen nur die Hand auszuſtrecken. 
ürnen Sie mir alſo nicht, ich kann es nicht ändern — 
Jetzt. da ich Ihr Begehren kenne, möchte ich Ihnen raten: 
Nehmen Sie mein vorheriges Anerbieten an, gehen Sie 


eine Zeitlang weit weg, dort werden Sie über anderen 
Eindrücken und über Ihrer Arbeit ſchneller verwinden und 
— vergeſſen. Und nun — Hand her — willigen Sie ein.“ 
„Ich — kann nicht!“ ſtieß Hans Werner rauh hervor. 
„So bedenken Sie ſich bis morgen oder übermorgen, 
wie Sie wollen.“ ; 

Hans Werner antwortete nichts mehr. Er ſtand auf, 
verbeugte ſich, überſah die Hand, die ihm entgegengeſtreckt 
war, und verließ mit kurzem Gruß das Zimmer. 

Draußen blieb er ſchwer atmend ſtehen und ſah ſich 
nach Edith um, trotzdem Spangenheim ihm eine Unter: 
redung mit ihr verweigert hatte. Er konnte ſich mit dem, 
was Spangenheim ihm gejagt hatte, nicht nnd geben, 
er konnte nicht an die Wahrheit feiner Worte glauben, 
er hätte ſonſt an allem Hohen und Guten zweifeln müj- 
ſen. Die Stunde vorhin im Walde konnte doch kein Traum 
und noch viel weniger ein Spiel von ihr geweſen ſein! 
Er glaubte an Edith wie man eben an diejenige glaubt, 
der man mit ganzer Seele zugetan iſt Hingegen meinte 
er, ihren Vater durchſchauen zu können und zu wiſſen, 
was ſich hinter deſſen großartigem Anerbieten verbarg. 
Er wollte ih, eben entfernen, das heißt vielmehr jeinen 
ehrgeizigen Plänen, die eine vorteilhaftere Partie für ſie 
in Ausſicht hatten, opfern. Daß er das Anerbieten Span⸗ 
ne unter dieſen Umſtänden annehmen und nach 
Imerifa gehen konnte, war eusgeichloflen. Ex mußte ja 
hier bleiben und um ſein Kleinod kämpfen. Was galten 
ihm alle anderen Vorteile dagegen? N 

„Aber Hans Werner ſpähte vergebens nach Edith. Der 
Garten war leer, der Wald wie ausgeſtorben. Nachdem 
er noch eine Weile darin umhergeſucht hatte, entſchloß er 
ſich endlich zur Rückkehr nach Berlin Morgen wollte er 
noch einmal herauskommen. Vielleicht war ihm das Glück 
dann günſtiger, und er traf ſie wieder, wie heute, allein 
im Walde. 

Trotz aller Niedergeſchlagenheit über . für 
ihn ganz überraſchend gekommene Ablehnung beſeelte ihn 
doch wieder die Hoffnung. Seine Gedanken beſchäftigten 
ſich unabläſſig mit Grübeln. Zweifeln und Erwägungen, 
ſo daß er nichts anderes zu denken imſtande war. — 


er ſich am anderen Morgen in die Fabrit 5 
wurde er vom Briefträger, der ihm einen Brief einhän⸗ 
digte, aufgehalten. 
und es ga 
den Fingern öffnete er den Umichlag, entfaltete den Bogen 
und las. Seine Augen öffneten ſich weit, und ſein Geſicht 
bekam eine immer N 
die Unterſchrift, als könne er die Buchſtaben 9 entzif⸗ 
fern, und verharrte jo eine Weile regungslos. 

wie aus Stein gemei ö 5 


und las ihn noch einmal. 
Kinderhand geſchrieben Sie bat ihn darin, er möge 
verzeihen, ſie habe unbedacht gehandelt und ſich vom 
Augenblick fortreißen laſſen. Sie könne jeine Gefühle nicht 
erwidern und bedauere das Mikverjtändnis. 
ihrer ohne Zorn und Verachtung gedenken. Sie würde 
ihn vorerſt nicht wiederſehen, denn ſie reiſe mit ihrer Mut⸗ 
ter ſchon heute für längere Zeit nach dem Süden. 


Hans Werner hatte eine ſchlafloſe Nacht Dinger ſich. Als 


egeben wollte, 


Er warf einen Blick auf die Adreſſe, 
einem Herzen einen jähen Ruck. Mit zittern⸗ 


ahlere Farbe. Zuletzt ſtarrte er auf 


˖ ie Züge 
15 

Plötzlich fiel der Brief zu Boden, und Hans Werner 
ank aufſtöhnend in den Stuhl und vergrub das Geficht 
n beide Hände. 


Nach einer Weile hob er den Brief vom Boden auf 
Er war von Ediths 8 


Er möge 


Mit einem zornigen Auflachen ſchleuderte Hans Werner 


den Brief von neuem von ſich, und ſeine Hände ballten 
ſich zu Fäuſten 


Die bitterſte Enttäuſchung feines Lebens wollte durch⸗ 


gerungen ſein und er koſtete alle Stadien bis zur Neige 
aus. 
ſtrenger Verurteilung bis zur Beſchönigung Entſchuldi⸗ 
gung und liebevollem Verzeihen, und dann wieder das 
verzweifelnde Aufbegehren, das Trotzen gegen das Schickſal. 


Von wilden Anklagen, bitterharten Ausdrücken und 


(Fortſetzung folgt.) 


.. 
Sr Er 


. 


Es trägt wohl mancher Alte, 

Des Herz längst nicht mehr flammt. 

am Antlitz eine Falte DR Ei 
ie aus der Kindheit ſtammt. | 


Sinnſpruch. 2 1 


Finanz zu 
Oppofitionsführern fei General 
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5 erfolgen und der Finanzausſchuß 


Pleß und Umgebung 
Advent 


Wie ſüß der Weihnacht Teiles Nahen 
Durchſchauert ſchon das Herz der Welt; 
Der Engel, den die Hirten ſahen, 

Steigt aus der Wolken weißem Zelt. 

Und ob in Mühſal und Beſchwerde 

Du finſter grübelteſt und ſannſt, 

Du hörſt ſein: Frieden auf der Erde! 
Verſchließ dein Herz ihm, wenn du kannſt! 


Wie ſüß der Weihnacht leiſes Nahen 
Durchſchauert ſchon das Herz der Welt; 
Der Engel, den die Hirten ſahen. 
Steigt aus der Wolke weißem Zelt. 
Und wär' dein Leben voller Plage. 
Wär glaubensfern und liebeleer, 

Ein Engel käm' an dieſem Tage 

Vom Himmel deiner Kindheit her! 

Advent. Sonntag, den 27. November, iſt der erſte Wvent⸗ 
ſonntag. Es gibt vier Adventsſonntage. Die Wyentszeit ift 
die Vorbereitungszeit auf Weihnachten. Mit dem Advent be⸗ 
ginnt das Kirchenjahr, das alſo früher anfängt als das bürger⸗ 


liche Jahr. Die Adventszeit iſt durch die Synode von Lerida im 


Jahre 524 eingeſetzt worden. Seit dem elften Jahrhundert ſind 
Adventsſpiele gebräuchlich; das find geiſtliche Spiele, durch welche 
die Goburt Chriſti, Anbetung durch die Hirten, die heiligen drei 
Könige, der belhlehemitiſche Kinderrrord dargeſtellt werden. 
Nikolaus, Rupprecht, Chriſtkind beſuchen die Familien, prüfen 
Fleiß und Artigkeit der Kinder, beſchenken die Guten und ſtrafen 
die Böſen. In der Adventszeit finden Vergnügen, Tanz, Hoch⸗ 
zeiten nicht ſtatt. In den katholiſchen Kirchen werden früh zeitig 
die Roratemeſſen abgehalten. 5 

Regiſtrator Nampoldt F. Donnerstag, den 24. d. Mis., ſtarb 
nach längerer Kranlheit der Regiſtrator a. D. Wilhelm Ram⸗ 
poldt in Pleß im beſten Mannesalter von 52 Jahren. Der Ver⸗ 
ſchiedene war ein pflichttreuer Beamter und charaktervoller 
Menſch, voll ſonnigen Humors, von allen Seiten geſchätzt und 
gern geſehen. Als er im Frühling d. Is. eine neue Stellung im 
Hannoverſchen antreten ſoll, erlaubte ihm dies fein Geſunſheits⸗ 
zuſtand nicht mehr. Die Beerdigung findet Sonntag, den 27. 


d. Mts., nachmittags 275 Uhr ſtatt. Der evangeliſche Männer⸗ 


und Jünglingsverein, deſſen langjähriges und bewährtes Vor⸗ 
ſtandsmitglied der Verewigte geweſen iſt, wird ihm in corpore 
das letzte Geleit geben. Ehre dem Andenken des Verblichenen! 
Geſangverein. Montag, den 28. November, abends 8 Uhr, 
findet im kleinen Saale des Pleſſer Hof“ wiederum Geſangs⸗ 
1915 ſtatt, wozu alle Sänger und Sängerinnen erſcheinen 
wollen. 
Erhöhung des Milkpreifes. Nach einer Bekanntmachung im 
Kreisblatt, vom 17. d. Mts. beträgt der Höchſtpreis für 1 Liter 
Milch 48 Groſchen. Wie verlautet, ſoll der Preis inzwiſchen 


wieder erhöht worden ſein. 


Wochenmarkt. Der Wochenmarkt am Freitag war ziemlich 
gut beſucht und ausreichend beſch'ckt. Butter koſtete 3,50 bis 
3,80 Zloty, Weißkäſe 60, ein Ei 30—35 Grocchen. Die Preiſe 
für Gemüſe erfuhren keine Veränderung. In Geflügel war das 
Angebot ziemlich ſtark; ein Huhe koſtete bis 5, eine Ente bis 6, 
eine Gans bis 12 Zloty. 

Pferdeverkauf. Dienstag, den 29. d. Mts., vormittags 10 
Uhr, verkauft der Kreisausſchuß Pleß im Vorhofe der Kreishaus⸗ 
Haltungsſchule in Altdorf drei überzählige Pferde, und zwar eine 
11 jährige Stute (Schimmel), ein 4 jähriges Pferd (Fuchs) und 


ein 17 jähriges Fohlen (Grauſchimmel). 


Altberun. Mittwoch, den 30. November, wird ein Viehmarkt 
abgehalten. i 8 

Altdorfer Waſſenhaus. Am 27. November, dem 1. Advents⸗ 
ſonntage, findet um 5 Uhr nachmittags im Alldorfer Waiſenhauſe 
eine Adventsfeier ſtatt. 

Koſtuchna. Nobert Wiesgo aus Koſtuchna 
prüfung im Schuhmacherhandwerk beſtanden. 

Lonkau. Häusler Paul Pilot in Lonkau beabſichtigt, auf 
ſeinem dortigen Grundſtück eine Schlachtſtätte zu errichten. 

Nikolai. Der Katholiſche Frauenbund in Nikolai veran⸗ 
ſtaltet Sonntag, den 27. d. Mts. im Hotel Poleki eine Wohl⸗ 
tätigkeitsgufführung zum Beſten der Arbeitsloſen im Verein. 
Zur Aufführung kommt das Singſpiel „Lieſerl“ von Joſef Steck, 
Muſik von Guſtav Krebs. 

Nikolai. Die Draſnagegenoſſenſchaft Nikolai hält Montag, 
den 28. November, im dortigen Rathauſe eine Generalverſamm⸗ 
tung ab, zwecks Wahl des neuen Vorſtandes. 

Urbanowitz. Dienstag, den 29. November, vormittags 10 
Uhr, hält die Waſſergenoſſenſchaft Urbanowitz beim Gemeinde⸗ 
vorſtande eine Mitgliederverſammlung ab, zur Wahl des neuen 
Vorſtandes. 

Zasdrose. Nach amtlicher Feſtſtellung ſind in Zasdrosc bei 
Orzeſche 40 Kinder an Blattern erkrankt. Todesfälle ſind bisher 
noch nicht vorgekommen. Die Schule wurde geſchloſſen. 

Tee, Marke „Teekanne“. 

Kennſt Du die „Teekanne“? 

Dieſen auserleſenen Tee, 

Deren Aroma, wie edle Blumen 

und deren Geſchmack du auf immer behälſt? 
Aus Regenbogenfarben auserwählt 

Rot, Gelb und Blau, 

Braun, Schwarz und Gold Er 
— Tee, Marke „Teekanne“ — 

Das iſt ſein Gewandt 

Und im Geſchmack voll und fein, 

Blau für die Dame, ſchwarz für den Herrn 
Gelb, gut und billig, Rot — Indoceylon, 
Braun, der Tägliche, Gold, der Beſte! 

Edel und ausgiebig 

Es ſind Meiſtermiſchungen 

Vivat Tee, Marke „Teekanne“! 


hat die Meſſter⸗ 


Aus der Wojewodſchaft Schleſien 


Einlöſung der Gewerbepatente für 1928 


Der Finanzausſchuß beim Schleſiſchen Wojewodſchafts⸗ 


amt macht darauf aufmerkſam, daß zwecks Vermeidung des 
Andranges bei den Finanzkaſſen zweckmäßig die Löſung der 


Gemwerbeſcheine und Regiſterkarten für das Jahr 1928 un⸗ 


verzüglich vorgenommen wird. Bis zum 31. Dezember d. 
Is. muß bei Vermeidung einer Geldſtrafe in Höhe des 3⸗ bis 
O⸗fachen Betrages des nicht eingelöſten Patents die Ein⸗ 

löſung erfolgen. In der Zeit vom 2. Januar bis 10. Fe⸗ 
bruar 1926 wird bereits die einge der Unternehmungen 
ündigt an, daß in dieſem 


S j 


Fine zweite Entſcheidung Calonders 


Deutihe Aufſchriften und Vordrucke für Bücher und Akten der Minderheiksſchulen rechtlich zuläſſig 


f Stellungnahme 
des Präſidenten der Gemiſchten Kommiſſion für Oberſchleſien vom 
10. Oktober 1927 in der Sache Nr. 274 des Deutſchen Volksbundes 
für Polniſch⸗Oberſchleſten zur Wahrung der Minderheitsrechte, 
eingetragener Verein, betreſſend Aufſchriſten in den Geſchäfts⸗ 
j büchern der Minderheitsſchulen. 


1 

1. Am 30. Auguſt 1926 erhob der Beſchwerdeführer im Sinne 
ven Art. 149 ff der Genfer Konvention Beſchwerde beim poln. 
Minderheitsamt in Katowice. Das Minderheitsamt überwies 
am 6. Dezember 1926 die Beſchwerde mit ſeinen Bemerkungen an 
den Präfidenten der Gemiſchten Kommiſſion. 

Es fand hierauf der in der Verfahrensordnung der Ge⸗ 
miſchten Kommiſſion vorgeſehene Schriftenwech el ſtatt und in der 
mündlichen Verhandlung vom 28. Juli 1927 wurde dem Vertre⸗ 
ter des Minderheitsamtes und dem Beſchwerdeführer Gelegen⸗ 
heit gegeben, weitere Ausführungen in tatſächlicher und rechtlicher 
Beziehung vorzutragen. 

2. Auf Anordnung der Schulbehörden find Aufſchriften und 
Vordrucke der Bücher und Akten der Minderheitsſchulen in aus⸗ 
ſchließlich polniſcher Sprache verfaßt, und es wird von den 
Minderheitsſchullehrern verlangt, daß ſie die Eintragungen in 
polniſcher Sprache vornehmen. Gegen dieſe behördliche Anordnung 
richtet ſich die Beſchwerde. 

Hr: 

1. Es ift in erſter Linie feſtzuſtellen, daß der Beſchwerdeführer 
nach ſeiner Erklärung in der mündlichen Verhandlung die Ab⸗ 
faſſung der Vordrucke und Aufſchriften in der polniſchen Staats⸗ 
ſprache an ſich nicht beanſtandet. Er verlangt nur, daß auch ein 
Text in deut cher Sprache, als der Sprache der Minderheitsſchule, 
beigefügt werde. Was die Führung dee Schulalten anbetrifft, jo 
beanſprucht der Beſchwerdeführer für den Lehrer der Minderheits⸗ 
ſchule das Recht, die Eintragungen in Bücher uſw. in deutſcher 
Sprache vorzunehmen, erklärt ſich aber damit einverſtanden, daß 
die Eintragungen auch in polniſcher Sprache ſtattfinden, bezw. 
in dieſe Sprache überſetzt werden. 

Die Gemiſchte Kommiſſion hat alſo lediglich zu prüfen, ob 
in den angeführten Fällen x Zweiſprachigkeit nach Sinn und 
Geiſt der Genfer Konvention am Platze ft. 

2. Die zuſtändige Behörde vertritt den Standpunkt, daß ſie 
nicht verpflichtet ſei, dem Beſchwerdebegehren Folge zu geben, mit 
Rückſicht darauf, daß die Genfer Konvention keinerlei Beſtim⸗ 
mungen über Bücher und Akten der Minderheitsſchule enthalte. 
Richtig iſt, daß — wie viele andere Einzelheiten auf dem Ge⸗ 
biete der Minderheitsſchulen — auch die Frage betr. Führung. 
Form und Sprache der Schulakten in der Konvention nicht be⸗ 
ſonders behandelt iſt. Es war von vornherein ausgeſchloſſen, in 
einem internationalen Vertrag, der überdies mit größter Eile 
ausgearbeitet werden mußte, jedes Einzelne der vielgeſtaltigen 
Verhältniſſe des Schulweſens zu erwähnen und zum Gegenſtand 
einer beſonderen Vorſchrift zu machen. Das wäre an fi) un⸗ 
möglich geweſen. Dazu kam, daß die Konvention die Minderheits⸗ 
ſchule als eine ganz neue Inſtitution ins Leben rief, bezüglich 
welcher die praktiſchen Erfahrungen fehlten. So lag es in der 
Natur der Sache, daß man ſich im allgemeinen darauf beſchränkte, 
das Syſtem der neuen Inſtitutton zu umſchreiben und die grund⸗ 
ſätzlichen Beſtimmungen zu vereinbaren. Däbei war und bleibt 
das wohlwollende Verſtändnis für die Bedürfniſſe der Minder⸗ 
heitsſchule der leitende Gedanke. In dieſem Sinne muß, wo im⸗ 
mer eine ausdrückliche, ſpeztelle Vorſchrift fehlt, in den Beſtim⸗ 
mungen der Konvention das Kriterien für die Beantwortung 
der im praktiſchen Leben auftretenden einzelnen Fragen geſucht 
merden, wie dies am beſten aus den zahlreichen bisherigen 
Stellungnahmen des Präſidenten der Gemiſchten Kommiſſion her⸗ 
vorgeht. Wollte man die gerechten Ansprüche der Minderheits⸗ 
ſchule überall da ablehnen, wo keine beſondere ausdrückliche Be⸗ 
ſtimmung für den einzelnen Fall vorliegt, jo würde die Minder⸗ 
heitsſchule zu einem Zerrbild von Widerſprüchen und unerträg« 
lichen Unbilligkeiten werden. 

3. Es iſt davon auszugehen, daß in der Minderheitsſchule 
der Unterricht in der Sprache der Minderheit erteilt wird. Als 


Lehrer amten nach Art. 113 der Genfer Konvention grundſätzlich 
Perſonen, welche der Minderheit angehören und welche die 
Sprache der Minderheit vollkommen beherrschen. Eine Ver⸗ 
pflichtung zur Beherrſchung der polniſchen Staatsſprache beſteht 
nicht. Die tatſächlichen Verhältniſſe ſind derart beſchaffen, daß 
ſehr oft gerade die für die Minderheitsſchule am beſten qualifi⸗ 
zierten Lehrkräfte, d. h. diejenigen, welche den Art. 113 der Genfer 
Konvention feſtgelegten Anforderungen völlig genügen, keine oder 


jedenfalls keine perfekten Kenntniſſe der polniſchen Sprache beſitzen. 


Schon aus dieſem Grunde erweiſt ſich die Forderung, daß Vor⸗ 
drucke und Aufſchriften der Bücher und anderer Akten der Minder⸗ 
heitsſchule auch in deutſcher Sprache anzubringen ſind, als be⸗ 
gründet. u 

Der gleiche Geſichtspunkt trifft auch für die Führung der 
Schulakten, Bucheintragungen uſw. zu. Sofern die Lehrer der 
deutſchen Minderheitsſchulen die polniſche Sprache in genügender 
Weile behernihen, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß fie die Eintragun⸗ 
gen in die Bücher betreffend den Schulbetrieb und die Abfaſſung 


anderer Schulakten in polniſcher und in deutſcher Sprache vor⸗ 


nehmen. Wenn aber ein Lehrer die polniſche Sprache nicht be⸗ 
herrſcht, muß der polniſche Text, ſoweit dies von der Schulbe⸗ 
Hörde verlangt wird, von einer der polniſchen Sprache mächtigen 
Perſon beigefügt werden. : 

4. Abgeſehen von dieſen Erwägungen praktiſcher Natur muß 
der dem Sinn und Geiſt der Konvention entſprechende und ſowohl 
in der Praxis des Präſidenten der Gemiſchten Kommiſſion als 
auch der zuſtändigen Behörden anerkannte Grundſatz betont wer⸗ 
den, wonach in allen Angelegenheiten betreffend die Minderheits⸗ 
ſchulen neben der Mehrheitsſprache auch die Minderheitsſprache zu 
berückſichtigen iſt. Es ſei auf folgende Beiſpiele der praktiſchen 
Anwendung der Genfer Konvention hingewieſen. 

Es iſt nirgends in der Genfer Konwention ausdrücklich ge⸗ 
ſagt, daß die Anträge im Sinne von Art. 106 und 118 in deut⸗ 
ſcher Sprache verfaßt ſein dürfen. Desgleichen iſt nirgends geſagt, 
daß die Publikation betreffend Anmeldungen zur Minderheits⸗ 
ſchule auch in der Minderheitsſprache erfolgen ſollen. Die Gen⸗ 
fer Konvention hat es auch nicht festgelegt, daß die Erziehungs⸗ 
berechtigten Anrecht auf Ausſtellung der Schulzeugniſſe in deut⸗ 
ſcher Sprache haben. Und doch werden dieſe Forderungen ſowohl 
von den zuſtändigen Behörden in Polniſch⸗Oberſchleſien, als auch 
von zuſtändigen Behörden in Deutſch⸗Oberſchleſien 
anerkannt. (Siehe Stellungnahme Nr. 138 vom 15. November bes 
treffend Ausſtellung ausſchließlich polniſch abgefaßter Zeugniſſe). 

Der Beſchwerdeführer hat ſich in der mündlichen Verhand⸗ 
lung auf einen Erlaß des Miniſters für Kultus und Unterricht 
vom 12. April 1927 berufen, der die Zweisprachigkeit in Minder⸗ 
heitsſchulen im Sinne des vorliegenden Beſchwerdebegehrens an⸗ 
ordnet. Die zuſtändige Behörde der Wofewodſchaft hat wie aus 
ihrer Stellungnahme zur Beſchwerde hervorgeht, den Erlaß bis 
heute in ihrem Gebiete nicht angewendet. Ob der Erlaß für die 
Wejewodſchaft Schleſien Geltung hat, ift aber für die Stellung⸗ 
nahme des Präſidenten der Gemiſchten Kommiſſion ohne Be⸗ 
lang, da er ſich in feiner Entſcheidung lediglich an die Genfer 
Konvention zu halten hat. Der Erlaß des Miniſters für Kultus 
und Anterricht bedarf indes inſofern der Erwähnung, als er in 
Uebereinſtimmung mit Sinn und Geiſt der Genfer Konvention 
und der ſtändigen Praxis des Präſidenten der Gemiſchten Kom⸗ 
miſſion den Grundſatz ſanktioniert, daß in Minderheitsſchulen die 
Minderheitsſprache in allen die Schule betreffenden Angelegen⸗ 
heiten zu berückſichtigen iſt. » 

Aus den vorſtehenden Erörterungen ergibt ſich, daß das 
Beſchwerdebegehren gutzuheißen iſt. 

III. 2 

Nach ſtattgefundener Beratung im Schoße der Gemiſchten 
Kommiſſion gelangt der Präſident der Gemiſchten Kommiſſion 
zur 

Stellungnahme: 

Den Aufſchriften und Vordrucken in den Büchern und 
anderen Akten betreſſend den Schulbetrieb der Minderheits⸗ 
ſchulen iſt ein Text in deutſcher Sprache beizufügen. Es it 
den Lehrern der deutſchen Minderheitsſchulen zu geſtatten, 
die bezüglichen Eintragungen und Mitteilungen in deutſcher 
Sprache vorzunehmen. 


Jahre von den Strafvorſchriften des Geſetzes der weiteſte 
Gebrauch gemacht werden wird. Dieſe Strafbeitimmungen 
ſehen auch eine Schließung des ohne Gewerbeſchein geführ- 
ten Betriebes vor, wenn nicht binnen 14 Tagen nach der 
amtlichen Feſtſtellung des Fehlens des Patentes dieſes nach⸗ 
gelöſt wird. 

Die Einlöſung der Patente hat bei der für den Steuer⸗ 
zahler zuſtändigen Finanzkaſſe zu erfolgen. Die Deklara⸗ 
ionsformulare werden von dieſen Finanzkaſſen unentgelt⸗ 
59 ausgefertigt. Bei Zweifeln über die Kategorie des dem 
betreffenden Unternehmen entſprechenden Gewerbeſcheines 
werden Aufklärungen nur durch das zuſtändige Finanzamt 
erteilt werden. 2 

Von der Löſung der Gewerbeſcheine ſind befreit: 

1. Selbſtändige freie Berufe (Aerzte, Zahnärzte, Tier⸗ 
ärzte, Feldſcherer, Advokaten, Notare, Gerichtsvertei⸗ 

diger, Architekten, Ingenieure u. a. Techniker). 

2. Das Heimgewerbe und die Handwerke, die durch die 


Beſitzer kleiner Wirtſchaften mit oder ohne Ackerland 


Dlund greift jede Fes nach 
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als Nebenbeſchäftigung ohne Hinzuziehung fremder 
Hilfskräfte rde de d 
Die Ausführung von Arbeiten und Lieferungen durch 
Unternehmer, wenn der geſamte Jahresumſatz 2000 
Zloty nicht überſteigt. 5 
Das Vermieten von möblierten Zimmern und die Ver⸗ 
abreichung von Speiſen an ſogenannten Privatmittags⸗ 
tiſchen, jedoch nur, wenn kein Verkauf geiſtiger Ge⸗ 
tränke Aattrindet, wenn die Zahl der vermieteten 
Zimmer nicht 
Tiſchgäſte 10 nicht überſchreitet. 
Die Preiſe der Patente betragen: 1 
Der Preis für eine Regiſtrierkarte beträgt 10 Zloty. 
Zu dieſen Grundpreiſen für die Gewerbepatente tre⸗ 
ten für das Jahre 1928 folgende Zuſchläge: N 
1. für die Kommunalverbände 30 27 
ER für die Handels⸗ und Gewerbekammer 15 % 
3. für die e len 25 95 
4. als außerordentlicher Staatszuſchlag 10 27 
Wir weiſen beſonders darauf hin, daß die Orte Lublinitz 
und Rybnik durch Verordnung des Finanzminiſters vom 29. 
10. 1927 in die 3. Ortsklaſſe verſetzt worden find, ſodaß alſo 
die Patente für das Jahr 1928 in dieſen Orten nach den 
Sätzen für dieſe Ortsklaſſe zu entrichten ſind. N 


Ein Oberſchleſier 
zum Apoſtoliſchen Präfekten ernannt d 
Zum erſten Präfekten der den polniſchen Jeſuiten überge⸗ 
benen neu gegründeten Apoſtoliſchen Präfektur Brocken⸗Hill 
(Zentral⸗Afrika) iſt P. Bruno Wolnik ernannt worden. 8 
neue Apoſtoliſche Präfekt iſt im Kreiſe Ratibor geboren, beſuchte 


3. 
4. 


daſelböſt das Gymnaſium, trat 1899 in die Geſellſchaft Jeſu im Be: 


Krakau ein, wo er feine philoſophiſchen und theologiſchen Studien 
beendete. Während des Weltkrieges war P. Wolnik Militärgeiſt⸗ 
licher, von 1921 bis 1925 Superior in Krakau. Im Jahre 1925 
erfüllte ſich fein Herzenswunſch: er wurde in die Heidenmiſſion 
geſandt. Nach zweijähriger Tätigkeit wurde er zum Apoſtoli⸗ 
ſchen Präfekten und Protonotar ernannt. 5 
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mehr als 4 beträgt und die Zahl der 


Der Wojewode zum Marſchallgericht 

Der Wojewode Dr. Grazynski iſt wieder einmal nach War⸗ 
ſchau gefahren. Er wird dort im Miniſterium des Aeußern eine 
Konferenz haben. Weiterhin iſt er für den Sonntag zu einer 
Sitzung des Marſchallkollegiums geladen, um ſein Zeugnis in 
der Angelegenheit Korfanty abzugeben. Er wird vorausſichtlich 
am Montag wieder in Kattowitz fein. 

Mit der Vernehmung des Wojewoden ſcheint die Lifte der 
Zeugen erſchöpft. Es iſt alſo anzunehmen, daß das Marſchall⸗ 
gericht noch mit dem Urteil über Korfanty fertig wird. 


Vom Wojewodſchaftsrat 

Der Wojewodſchaftsrat bewilligte in ſeiner Sitzung vom 
Donnerstag weitere Kredite aus dem Wirtſchaftsfonds in der 
„Höhe von 75000 Zloty. Zur Regulierung einiger Flußläufe in 
Teſchen wurden 400 000 Zloty bewilligt. Weiter werden 190 000 
Zloty in das Budget für 1928 eingeſtellt zur Einrihtung eines 
Schloſſes im Teſchener Gebiet als Zeitaufenthalt für den Staats⸗ 
präſidenten. Dann wurden noch einige Perſonal- und Gemeinde⸗ 
fragen erledigt. 5 


Bevorſtehende Erhöhung der Zuderpreije 
in Polen? 8 
Die Vertreter der polniſchen Zuckerinduſtrie bemühen ſich, 
eine Erhöhung der Zuckerpreiſe zu erwirken. Die Preiswünſche 
werden damit motiviert, daß unter Berückſichtigung der gegen⸗ 
wärtigen Zuderpreife der Rübenanbau nicht mehr rentabel jet. 
Mit dieſer Forderung der Zuckerinduſtrie beſchäftigen ſich gegen⸗ 
wärtig die zuſtändigen amtlichen Stellen. Der Standpunkt der 
Regierung in dieſer Frage wird auf einer der nächſten Sitzungen 
des Wirtſchaftskomitees des Miniſterrats feſtgelegt. 


Zur Aufkündigung der Hypotheken 

Auf Grund des polniſchen Aufwertungsgeſetzes vom 14. Mai 
1924 iſt die Aufkündigung der ungelöſchten Hypotheken aus den 
Vorjahren zum Teil bereits erfolgt. Weitere Hypotheken ſollen 
zu dem vorgeſehenen Termin im Jahre 1928 aufgekündigt werden. 
Eine größere Anzahl Hausbeſitzer wandte ſich vor einiger Zeit 
an die Kreisſparkaſſe in Kattswitz, um einen weiteren Zahlungs⸗ 
aufſchub durch Friſtverlängerung zu erwirken. Je nach Ver⸗ 
mögenslage iſt in einzelnen Fällen dieſen Geſuchen bei bedeuten⸗ 
der Erhöhung der bisherigen Zinsſätze und weiterer Bedingun⸗ 
gen durch Verlängerung der Termine für einen beſtimmten Zeit⸗ 
punkt ſtattgegeben worden. Die betreffenden Hausbeſitzer, 
wandten ſich an die Zentral⸗Organiſation um durch deren Ver⸗ 
mittelung und Intervention beim Staroſten ſowie der Wojewod⸗ 
ſchaft eine weitere Zahlungsfriſt unter günſtigeren Bedingungen, 


als vorgejchen, zu erwirken. Wie wir nun in Erfahrung brin⸗ 


gen, wird eine Delegation der Hausbeſitzer⸗Vereinigung der 
Wojewodſchaft Schleſien am Mittwoch, den 30. d. Mts. beim 
Wojewoden und Landrat in dieſer Angelegenheit vorſtellig 
werden. 8 


Verantwortlicher Redakteur: Reinhard Mai in Kattowitz. 
Druck u. Verlag: „Vita“, naklad drukarski, Sp. z Ogr. odp. 
Katowice, Kosciuszki 29, 


Stait Karten! 


Registrator 


Wilhelm Rampoldt 


Dies zeigen schmerzerfüllt an 
Pszczyna, den 24. November 1927. 


| 


Wiheim Rampoldt 


Wir ‚werden sein Andenken in 
Ehren halten. 


Pszczyna, den 25. November 1927 


Der Vorstand 
des 
Eygl. Männer- u. Jünglings- Vereins. 
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5 Heut abends 8 Uhr entschlief sanft nach langem, schweren 
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Nas Hrfeil im Borksbundprogek aufgehoben 


Reviſionsverhandlungen vor dem Warſchauer Appelationsgericht — Der Revifionsanfrag ange- I 


nommen — Anordnung eines neuen Verfahrens 


Bekanntlich ſetzte im Frühjahr des vorigen Jahres eine 
ſcharfe Aktion ſeitens der polniſchen Preſſe gegen den deutſchen 
Volksbund ein, in die ſchließlich auch die Behörden eingriffen 
und die einen vorläufigen Abſchluß mit der Verhaftung einer 
Anzahl von Volksbundmitgliedern, darunter dem Schulrat Dudek 
a. D. Kattowitz und Frl. Erneſt Königshütte. Schulrat Dudek 
wurde in einem geſonderten Verfahren zu 1% Jahren Gefängnis 
wegen Begünſtigung zur Flucht von Militärpflichtigen nach 
Deutſchland, verurteilt, jedoch gegen eine Kautionslegung von 
5000 Zloty auf freien Fuß geſetzt, während die anderen, es han⸗ 
delte ſich um 11 Perſonen, die nach 12 wöchiger Haft gleichfalls 
gegen Kaution aus der Haft entlaſſen wurden, zu Feſtungsſtrafen 
von 6 Monaten bis zwei Jahren verurteilt wurden. Beide 
Prozeſſe, die ein triſtes Kapitel aus dem deutſchen Minderheits⸗ 
leben Oſtoberſchleſiens darſtellen, erregten ſeinerzeit ungeheures 
Aufſehen, zumal noch ſehr anerkannte polniſche Juriſten wie Dr. 
Liebermann⸗Warſchau und Dr. Baj⸗Kattowitz die Verteidigung 
der Angeklagten übernahmen. In beiden Urteilen iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich Reviſion beim Warſchauer Appellationsgerichtshof, der 
höchſten polniſchen Gerichtsinſtanz eingereicht worden. Die Re⸗ 
viſionsverhandlungen wurden für den 24. November angeſetzt 
und fanden auch ſtatt. f 

Die Verhandlungen begannen geſtern vormittags nach 
10 Uhr. 

Den Voiſitz führte Juſtizrat Dr. Lecanski, ein ehem. höherer 
öſterreichiſcher Gerichtsbeamter. Die Angeklagten wurden von 
den Rechtsanwälten, Abg. Liebermann und Dr. Lipiec, beide 
aus Warſchau, und Dr. Baj aus Kattowitz vertreten. Nach Er⸗ 
öffnung der Verhandlung wurden zuerſt vom Gerichtsreferenten 
die Gerichtsakten der Angeklagten, alſo die Urteilsbegründung 
der erſten Inſtanz, ſowie die Reviſionsbegründung der Verteidi⸗ 
gung vorgeleſen. Gegen 12 Uhr begannen die Verteidiger ihre 
Reviſionsanträge zu begründen. Als erſter ſprach Dr. Lipiec, 
der bisherige Verteidiger des Schulrats Dudek, dann ſprach 
Rechtsanwalt Baj in Sachen Ernſt und Genoſſen. Als letzter 
ſprach Abg. Liebermann zu allen beiden Fällen. Die Verteidi⸗ 
ger gaben die Begründungen ihrer Revpiſionsanträge außer⸗ 
ordentlich geſchickt wieder und brachten ſehr viel ſachliches 
Material bei. 

Die Reviſionsbegründung wurde von den Verteidigern, vor 
allem auf folgende Tatſachen geſtützt. 


Formelle Fehler bei der Gerichtsverhandlung, einſeitige 
Anwendung der Geſetzesparagraphen, nicht ſachgemäße Ver⸗ 
wendung der Zeugenausſagen, unwillkürliche Beeinfluſſung 
durch die gegen das Deutſchtum verſetzte öffentliche Meinung, 
unbegründete Ablehnung von formell und geſetzlich begründe⸗ 
ten Anträgen der Verteidigung in der erſten Inſtanz, mangel ⸗ 
haftes Verhör der Entlaſtungszeugen, ſaſt ausſchließliche Ver⸗ 
nehmung der die Angeklagten belaſtenden Zeugen, Nichtzu⸗ 
laſſung der von den Angeklagten angegebenen Entlaſtungszeu⸗ 
gen. Weiter wurde von den Verteidigern angeführt, daß der 
in der erſten Inſtanz fungierende Schöffe Renz wegen ſeiner 
perſönlichen Einſtellung kaum genügend Unparteilichleit der 
der ganzen Sachlage entgegenbringen konnte, die von Gerſchts⸗ 
wegen vorausgeſetzt werden mußte. Ferner wurde das Gut⸗ 
achten eines Warſchauer Graphologen zitiert, aus dem hervor⸗ 
geht, daß die als Beweiſe angenommenen Schriſtſtücke keine 
Sicherheit für die Beweisführung bieten und völlig unzu⸗ 
reichend ſind. Schließlich wurde von der Verteidigung hervor⸗ 
gehoben, daß er Hauptbelaſtungszeuge des Prozeſſes, ein ge⸗ 
wiſſer Pielawski, vor lurzem wegen Paßfälſchungen angeklagt 
worden iſt. 

Nach den Ausführungen der drei Verteidiger ergriff noch 
kurz das Wort Schulrat Dudek, der als einziger von allen Ange⸗ 
klagten erſchienen war. e 

Nach ihm ergriff der Staatsanwalt das Wort. Der Staats⸗ 
anwalt erklärte, daß er mit Ausnahme weniger Punkte den Re⸗ 
viſionsantrag als begründet anſehen müſſe. In mehreren Fällen 
müſſe er die von der Verteidigung angeführte Vergewaltigung 
der geſetzlichen Beitimmungen beſtütigen. Der Staatsanwalt 
ſtellte daher den Antrag auf Aufhebung des Urteils der erſten 
Inſtanz und Wiederaufnahme des Verfahrens. Nach einſtündiger 
Pauſe wurde das Urteil verkündet, indem vom Gericht der Ne⸗ 
viſionsantrag der Angeklagten bezw. der Verteidiger angenom⸗ 
men wird, das Urteil der erſten Inſtanz kaſſiert wurde und ein 
neues Verfahren angeordnet wird. Die Berufsverhandlung fand 
um 3% Uhr nachmittags ihr Ende. , 


Kattowitz und Umgebung. 

Deutſches Theater Katowice. Wir machen nochmals beſon⸗ 
ders darauf aufmerkſam, daß die vorbeſtellten Karten nur bis am 
Aufführungstage, mittags 1 Uhr, reſerviert bleiben. Karten, 
die bis zu dieſem Termin nicht abgeholt ſind, werden anderweitig 
vergeben. — Sonntag, den 27. November, nachmittags 4 Uhr, 
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Strauß. Sonntag, den 27. November, abends 48 Uhr, „Jugend 
im Mai“, Operette von Leo Fall. — Montag, den 28. November, 
abends 148 Uhr, freier Kartenverkauf zu ermäßigten Preiſen: 
„Der Patriot“, Tragödie von Alfred Neumann. 


Eineu guten Typ geben wir Ihnen 
heute, verehrte Hausfrau. Gewiß 
haben Sie schon oft die mit kost- 

spieliger Reklame angebotenen Sei- 
fenflocken, Seifenspäne und Seifen- 
körner gekauft und für / Pfd.-Paket 
soviel bezahlt wie für ein ganzes 
Pfund der neutralen „Kollontay-Seife.“ 
Nehmen Sie bitte 150 g „Kollontay- 
Seile oder von der weißen parfümier- 
ten „Kollontay-Alabaster“, schnitzeln 
Sie diese und lassen Sie die Schnitzel 
gut austrocknen. Dann haben Sie 
garantiert dasselbe und das 
ersparte Geld geben Sie lieber 
Ihrem Liebling in die Sparkasse, 


Die Grüne Fost 
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in moderner Ausführung 
32 liefert schnell und sauber 
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Mein letzter Wunſch 


Legt mich, wenn ich geſtorben bin, 
in einen armen Sarg, 

für meinen Leib genug Gewinn, 
obwohl den Geiſt er barg. 


Brecht keine Blume und kein Blatt 
zu einem Totenkrang. 

Was die Natur an Leben hat, 

den Lebenden laßt ganz. 


Den Leib zernagt der Wurm ſogleich, 
macht ihn zu Erdenſtaub, 

worauf er ſtolz. woran er 

fällt gier'ger Zeit zum Nauub. 


Um lieb' Gedenken ich nur bitt' 
für das, was ich getan, 
um Eures Fußes frommen Tritt 
auf Eurer Lebens bahn. 


Im Geiſte will ich bei Euch fein, 
wenn längſt mein Leib iſt tot, 

in wohlbekannten Liederreih'n, 
die gern ich Euch entbot. 


Und wenn die Abendſonne Dir 

verſinkt vor Deinem Haus, 8 
dann wähle, Freund, das Plätzchen hier 
und ruhe mit mir aus. 


Ein Idyll 
4 Von Frigyes Karinthy. 


Die Sonne geht zur Neige; ihr voter Glanz blitzt auf im 
Spiegel des Sees — in der regungsloſen Luft ſteigt der Rauch 
in einem ſenkrechten Streifen aus dem Schornſteinrachen empor. 

Friedlicher, ländlicher Abend. i 

In der Ferne Hundebellen, heümkehrende Schafherden blö⸗ 
ten, die Glocke läutet zum Angelus. 

Oben auf dem Schornſtein hockt. mitten im Flaum der klei⸗ 
nen niedlichen Sommerwohnung Albertchen. faul zwinlert er 
gegen die verſchwindende Sonnenſcheibe. Nun hebt er plötzlich 
ſeinen Kopf: Mutti kommt mit dem Abendbrot an. 

Ella, die junge Frau, iſt ſo friſch und leicht, wie wenn ſie 
noch ein Mädchen wäre: ihren ſchlanken Hals könnten die 
Schwäne beneiden. Sie ſchwingt ſich in das Neſt. Den ſchmack⸗ 
haften Biſſen reicht ſie ſofort ihrem Söhnchen. Albertchen 
ſchnappt nach ihm, — Mutti neckt ihn ein wenig, reißt den 
Biſſen wieder zurück; das 15 1 e zornig, — 
dann ſchwupps! und der ve et. 

== 1 hat ſich mein Söhnchen er, * f 

— Albertchen hat ſich gelangweilt — knautſcht der Kleine, 
au Muttis a tauernd. — Kleine Hündchen find unten auf 
der Erde herumgelaufen. Mit ihnen hätte er gerne 3 = 

— Das darfſt du nicht, Albertchen, du weißt ja, daß es 
verboten hat. Nie Sünden find noch wild und würden Albert⸗ 
chen verzauſen. Nur dann, wonn auch Vati dabei iſt, der die 
Hündchen verjagt, wenn ſie böſe werden. 8 
— Auch kleine Menſchen ſind herumgelaufen, mit ihnen darf 

ich auch nicht ſpielen? — 

— Man darf auch mit ihnen nicht ſpielen, denn ſie treten 
auf Albertchens Füße. Albertchen kann mit Tieren noch nicht 
umgehen. Vati wird Schwalben und Spatzen bringen, mit denen 
darſſt du ſpielen, beißen darſſt du ſie aber nicht. — 

Albertchen hört dumm zwinkernd zu. 

— Wann kommt Vati? — 


1 


N 


Mutti ſchaut ſich um am Horizont. 

— Dort kommt er ſchon, ſchau! — 

Die Luft wirbelt, es entſteht, ein kurzer Wind: in der näch⸗ 
ſten Minute tritt Vati ein. Schneller Kuß. Er umarmt Mutti 
zart; dann ſtellt er ſich auf den einen Fuß und meldet, daß 
er jetzt zu Hauſe bleiben wird. Nach dem Abendbrot werden 
alle drei ſtille, ſie rüſten ſich zum Schlafengehen. Das Licht un⸗ 
ter der gelbem Leinwand des Himmels geht allmählich aus, es 
wird erſt hellgrün, dann blau, dann dunkelblau. Nun erſcheinen 
die Sterne: der Kapellmeiſter der Heimchen erhebt ſeinen unſicht⸗ 
baren Stab, — piano, piano, ſtaccato ſetzt das Orcheſter ein. 
Wie“ wenn auch die Sterne zirpen würden. 

Heimchen und Sterne 

Die weiche Stille legt ſich wie eine Glasglocke über das Neft, 
75 hören des andern Atemzug. Sie fühlen des andern Herz 

ag. 

Vati ſteht mit zuſammengezogenen Augenbrauen hager und 
ſtreng auf ſeinem Rechten; vielleicht hängt er den Tagesſorgen 
nach. vielleicht denkt er an die Kämpfe, die der Morgen bringt, 
vor ſeiner Seele erſcheint das unendliche Röhricht, er horcht auf 
das wehmütige Quaken. Frau Ella ſchmiegt ſich an ſeine Seite. 
Ihr ganzes Weſen löſt ſich auf, ſie zittert, pocht, bebt leiſe vor 
Hingebung. ? 

Albertchen zwinkert — er ſchläft ſchon beinahe ein — faul, 
verwundert, nachſtnnend betrachtet er die Sterne. Was können 
fie nur ſein? Kerzchen vielleicht, die — wie Tante Dodi er⸗ 
zählte — die Engelchen zu Ehren Gottes immer anzünden. — 
winzige Endelchen, denen ſtatt Schwingen Hände von den Schul⸗ 
tern herabhängen? Und was bedeutet dieſes ganze unendliche 
All? Und was bedeuten Vati und Mutti? Und was bedeutet 
dieſes Neſt? Und was bedeutet er — er, Albbertchen, der all 
dieſes ficht? 

— Mutti! . — 

Eine erſchrockene, unruhige Stimme: — Was iſt denn, Albert⸗ 
chen, du ſchläfſt noch nicht? — 
= 5 Mutti, ſag' mir, wie kommen die kleinen Kinder auf die 

at? — 

Mutti errötet bis zur Spitze ihres Schnabels, dann klappert 
ſie leiſe. Schmiegt ſich an Vati, ſchaut verſchämt in die Augen 
ihres ſtarken, gütigen Storchgatten. 

Eselchen, weißt du es denn nicht? Der Menſch 
Die Menſchentante. — x 


— Du 
bringt fie... 


Reparatur 


Es kommt zuweilen vor, daß der Lichtſchalter im Vorzimmer 
oder in der Küche wackelig geworden iſt. Er geht ſchwer zu 
drehen oder man muß zweimal umdrehen, damit die zugehörige 
Lampe brennt. Kurzum, irgendwas iſt nicht in Ordnung. In 
dieſem Falle läßt man die kleine Unordnung ruhig auf ſich be⸗ 
ruhen. Wer wird wegen einer ſolchen Kleinigkeit den Elektri⸗ 
ker holen laſſen. 2 

Das geht einige Zeit lang, bis au einem Sonntag, jo gegen 
fünf Uhr herum, wenn es zu dunkeln beginnt, ein guter Freund 
der Familie auf Beſuch kommt und die kleine Unordnung mit 
dem Schalter bemerkt. 0 

„Was? Der Schalter geht ſchlecht?“ ſagt er, „laß einmal 

jehen.“ N * * 
Damit iſt er auch ſchon bei einer Lichtleitung und probiert 
den Schalter aus. Und während es nun abwechſelnd licht und 
dunkel wird, ſagt er: „Ja, da ſtimmt irgendwas nicht. Aber das 
werden wir gleich haben. Kann ich einen Schraubenzieher be⸗ 
kommen?“ 

Du willſt abwehren und ſagen: „Ach, wozu deng, komm lie⸗ 
ber ins Zimmer ..., aber er unterbricht dich und ſchwört, daß 
dieſe Sache da in einer Minute repariert iſt, und jo fügſt du dich. 
beſonders weil deine Frau mit einem freudigen Blick einfällt: 
„Aber ſo laß ihn doch, wenn er es gern macht. Ich bin froh, 
wenn es endlich gerichtet wird.“ 
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Ein Schraubenzieher iſt zwar nicht vorhanden, aber eine 
Nagelfeile, die dem guten Freunde genügt. Während er nun 
am Schalter herumſchraubt, erülärt er: „Wahrſcheinlich iſt ein 
Bolzen locker oder eine Schraube, wir werden es gleich ſehen, bis 
ich die Hülſe herunter habe. Uebrigens ſoll man gerade ſolche 
Kleinigkeiten nicht anſtehen laſſen. Das iſt ſehr gefährlich. Wie 
leicht kann man einen elektriſchen Schlag bekommen, wenn zum 
Beispiel ein Kontakt locker iſt. Alle Augenblicke lieſt man in 
der Zeitung davon.“ 

End. ech iſt die Schraube heraußen und nun nimmt er die 

ſchwarze Kapſel vom Schalter herunter und verlangt eine Zange. 
Dann ſteht ihr beide, du und deine Frau, mit erwartungsvollen 
und ehrfürchtigen Geſichtern neben ihm und ſchaut zu, wie er 
mit Zange und Nagelfeile an dem Meſſingding herumhantiert, 
hier etwas aufbiegt und dort etwas niederdrückt. Dann wird 
die ſchwarze Kapſel wieder aufgeſetzt und die Schraube einge⸗ 
ſchraubt. : 
Siehe da, jetzt funktioniert der Schalter überhaupt nicht. 
Man kann ihn, allerdings ganz leicht, drehen, ſo viel man will, 
er knackſt nicht und die Lampe löſcht nicht aus. Aber während 
ihr nun ganz ſonderbar dreinſchaut, halb komiſch, halb ver⸗ 
düſtert, iſt der gute Freund gar nicht verlegen. Vielmehr jagt 
er kaltblütig: „Aha! So ift das! Jetzt weiß ich alles. Es liegt 
in der Leitung!“ Und fängt wieder mit der Nagelfeile zu 
ſchrauben an. „Ich hab' nämlich nur ſehen wollen, ob es auch 
jo zu richten geht,“ erklärt er ſchraubend, „aber es ſcheint dach. 
wahrſcheinlich liegt es in den Drähten .. möglich auch in der 
Lampe.“ Damit ſchraubt er die Lampe heraus. 

Ihr möchtet nun ganz gern widerſprechen und jagen, er 
möchte es doch lieber fein laſſen, aber ihr wagt es nicht. Es 
kommt euch zu unhöflich vor. 

Mittlerweile, während er den ganzen Schalter abmontiert 
hat und mit der Nagelfeile irgendwo im Lampengehäuſe herum⸗ 
ſtochert, tut es — niemand weiß warum — ein kleines, kniſtern⸗ 
des Geräuſch und das Licht löſcht aus. 

„Kurzſchluß,“ ſagt er nüchtern, „zu blöd, gerade in dem Mo⸗ 
ment, wo ich es ſchon gehabt habe! Nun, das macht nichts. Das 
werden wir gleich wieder haben. Haſt du eine neue Sicherung 
zu Haufe? Nein? Nun, das macht auch nichts. Iſt vielleicht 
ein Stückchen Stanniolpapier da? Mit dem geht es nämlich 
auch. Und eine Kerze? Ja?“ s 


Du gehſt ein wenig unmutig ins Zimmer nud konſtatierſt, 


daß hier der Schalter noch funktioniert und die Lampen bren⸗ 
nen, während deine Frau mit einem ſehr merkwürdigen Geſicht 
ſtillſchwelgend nach einer Kerze ſucht. Neben ihr ſteht der gute 
Freund und zündet ein Zündholz nach dem andern an, bis ein 
Endchen Licht aufgetrieben iſt. Dann legt er die reſtlichem 
Schalterbeſtandteile — ein oder zwei ganz kleine Meſſingdinger 
find in der Dunkelheit verſchwunden — auf einen Tiſch, nimmt 
einen Stuhl her und ſteigt zu den Sicherungen hinauf. 

„Es liegt ganz beſtimmt in der Leitung,“ ſagt er von oben 
herunter, „die Leitung iſt irgendwo ſchadhaft. Ich werde dann 
gleich nachſehen. Erſt will ich nur wieder Licht machen. Viel⸗ 
leicht iſt es höchſte Zeit, daß jemand die Leitung nachſieht. es 
ſchaut mir ganz danach aus. Man kann bei ſo was nie vorſichtig 
genug fein. Das größte Unglück kann paſſieren.“ 

Er ſchraubt eine Sicherung heraus, wickelt eine Lage Stan⸗ 
niolpapier darüber und ſchraubt fie wieder hinein. Die Lampe 
bleibt nach wie vor dunkel. 

„Brennt es im Zimmer?“ fragt er. 


nam. 

„Im Vorzimmer?“ 

„Ja, es brennt.“ 

u Gut.“ Er ſchraubt wieder etwas heraus, 

„Und fetzt?“ 

„Ja, es brennt.“ ö 

„Zum Teufel.“ meint er, „wohin gehört dieſe Siche nung?“ 


Jetzt. nachdem du mit deiner Frau einen bezeichnenden Blick 


getauſcht haſt, nimmſt du dir einen Anrand und ſagſt: „Wohin 


dieſe Sicherung gehört, weiß ich nicht. Aber ich möchte dir 
etwas n. 


Komm lieber herunter, laſſen wir das heute 
lieber. Wozu plagſt du dich auch. Und überhaupt, morgen 
Fe dene ein Elektriker, da geht es in einem Auſwaſchen. 

örſt du?“ 

t er ſchaut bloß verächtlich herunter: „Lächerlich. So 
eine Kleinigkeit! Jeden Moment muß ich den Fehler gefunden 
haben. Hundertmal hab' ich ſo was ſchon gemacht. Du kannſt 
ganz beruhigt ſein.“ 

Und im Weiterarbeiten meint er noch: „Wenn ich auch kein 
Elektriker bin, ein bißchen was verſtehe ich ſchon davon. Aber 
dieſe ganze Leitung ſcheint mir ſchon ſehr ſchlecht zu ſein, da iſt 
eben ſchwer zu arbeiten! Wie das nur angelegt iſt! Ganz verrückt, 
bar nicht überſichtlich! Aber das macht nichts. Das intereſſiert 
mich gerade. So, jetzt habe ich den einen Drahl frei. Schlechtes 


Material. Ich würde mich gar nicht wundern, wenn da einmal 
was paſſiert. Gerade beim elektriſchen Licht weiß man oft nie, 
in welcher Gefahr man ſchwebt ... So, jetzt iſt es gleich in Did» 
Ber Gib mir, bitte, die Zange herauf. Danke. And jetzt nur 
noch 

Plötzlich tut es einen Knacks, ein paar Funken ſpritzen hin 
und her, die Zange fällt zu Boden, der gute Freund ſpringt vom 
Stuhl herunter und ſchlenkert wütend die Hand: „Au.. Brrrr.. 
Ahhhhh. Verdammter Dreck!“ . 

In der Dunkelheit, es brennt nun natürlich gar nirgends 
mehr, bedenkſt du, daß er fonft wirklich immer ein ganz lieber 
Menſch war — und bezähmſt dich. 

Die Kerze zuckt höhniſch. 

Deine Frau greint leiſe. 

Deine Wohnung wird den gangen Abend dunkel ſein. 
Verflucht! 

Der gute Freund zieht ſeinen Mantel an, nimmt ſeinen Hut 
und iſt gekränkt, weil ſeine Bemühungen nicht den richtigen Dank 
gefunden haben. 

Und während er über die Stiege hinuntergeht, deneſt du ins 
grimmig daran wie recht er hat, wenn er meint: „Man weiß 
nie, in welcher Gefahr man ſchwebt“ 

Aber das nächſtemal, wenn wieder jemand zu Beſuch kommt 
und irgendeine Kleinigkeit am Schloß, an der Uhr oder am 
Radioapparat richten will, wirft du mit einer großen Geſte ſagen: 
„Nein, lieber Freund, ich kann wirklich nicht zugeben, daß ſich 
meine Gäſte für uns abmühen.“ 


Der Menſchenverbeſſerer 


Von Haſſe Zetterſtröm. 
(Deutſch von Age Avenſtrup und Eliſabeth Treitel.) 

Es gibt Worte und Säge, die ich nicht leiden kann, die ich 
entſchieden mißbillige, ja, die mich in ſchlechte Laune verſetzen. 

„Haben Sie vielleicht eine Briefmarke bei ſich?“ 

Kennen Sie die Frage und den Mann, der mit einem Brief 
vor Ihnen ſteht? Der nachläſſige, unordentliche Dutzendmenſch, 
der nie eine eigene Briefmarke fir fein unnötiges und dummes 
Geſchreibſel hat, der ſein Leben lang mit der arroganten Frage 
berumläuft: 

„Haben Sie vielleicht eine Briefmarke bei ſich?“ 

Ich habe jo einen Briefmarkenmenſchen gekannt. Als er zum 
fünfzigſten Male mit einem unfrankierten Brief vor mir ſtand, 
ſagte ich: 

„Du gehörſt zu den gefährlichſten Mitgliedern der Geſell⸗ 
ſchaft. zu den unordentlichen und nachläffigen. Durch eure 
Schlamperei verneint ihr die hohe und goldene Regel der Ord⸗ 
nung, den fundamentalen Satz, auf dem alles Leben und alles 
Gemeinweſen aufgebaut werden müſſen. Ihr exiſtiert ausſchließ⸗ 
lich von unſerer Güte — unſerer Gutmütigkeit. Das gilt nicht 
nur von der Bummelei mit der Briefmarke, es gilt auch vom 
Geld — „Können Sie mir vielleicht hundert Mark borgen? Es 
gilt von allem anderen — Zahnbürſte, Seife, Kragenknopf.“ 

Der junge Mann ſah mich mit dem blöden Lächeln der Ju⸗ 
gend an, das außer Dummheit auch ausdröckte, daß er kein 
Wort verſtanden hatte. Dann fagte er: 

„Haben Sie vielleicht eine Briefmarke bei ſich?“ 

„Was für eine?“ 

„Eine Fünfzehnpfennigmarke, wenn Sie eine haben.“ 

„Bitte, hier haben Sie eine Fünfzehnpfennigmarke. Sie 
koſtet dreißig Pfennige.“ 

„Wieſo denn, Sie kann doch nur fünfzehn Pfennige 
koſten?“ 

„Am Poſtſchalter, 5 Gehen Sie doch hin und kaufen Sie 
fie da. Ich nehme dreißig Pfennige. För meine Mühe und für 


meinen Ordnungsſinn. Zehnpfennigmarken koſten fünfund⸗ 
zwanzig Pfennige, denn die Mühe ift dieſelbe. Fünſpfennig⸗ 


marken koſten zwanzig Pfennige.“ 
1 Der junge Mann bezahlte ſeine dreißig Pfennige und 
gte: 

„Wenn man einen ganzen Bogen kauft, dann ſind ſie wohl 
billiger?“ 

Er war nicht ſo dumm wie ich gedacht hatte. Unordentliche 
Menſchen find leider oft witzig und intelligent. Das iſt ihre 
Rettung. 

„Dieſe wird ſehr gern gekauft.“ 

Es iſt die Verkäuferin eines Herrenartikelgeſchäfts, die von 
einer Krawatte ſpricht, die ſie mir aufreden will. 

Ich ſehe ihr gerade in ihre holden, blauen Augen und ſage: 

„Es iſt vieles im Leben ſchlecht eingerichtet. Sie ſollten nicht 
hier ſtehen und Herrenartikel verkauſen. Sie haben nicht die ge⸗ 
ringſte Ahnung von ſolchen Sachen. Ein Mann kann wohl 
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Damenartikel verkaufen und ſie auch anfertigen, Kleider, Ko⸗ 
ſtüme, Hirte, Pelze, Schuhe — wo gibt es aber die Frau, die die 
Pfychologie eines Kragenknopfs begreift? Ein Kragenknopf — 
ein Mann kann ſein ganzes Leben dem Suchen nach dem rich⸗ 
tigen Kragenknopf widmen. Oft findet er ihn nie. Eine Kra⸗ 
watte — eine Frau kauft eine Krawatte für ihren Verlobten, 
ihren Geliebten, ihren Mann, ihren Vater. Die armen Männer 
bekommen immer die Krawatten, die Sie mir aufreden wollen. 
Sie bekommen die Krawatte, die ſehr gern gekauft wird. Gern 
gekauft — glauben Sie, daß ein Mann je etwas haben will, weil 
es gern gekauft wird, es mag ſich um Krawatten, Zigarren, 
Bauchbinden oder Frauen handeln? Ein Mann will ſchon von 
Geburt an immer das haben, was ihm ſelber gefällt, das, wo⸗ 
von er glaubt, daß es nur ihm in der ganzen Welt gefällt. 
Aber Sie drängen ihm das auf, was Sie wollen, daß er nehmen 
ſoll. Warum find die meiſten Männer ſo ſchlecht gekleidet? 
Weil ſie von Frauen gekleidet ſind. Sie dürfen ſich nicht ſelber 
kleiden. Sie fangen bei den Windeln an, die Sie in der Wiege 
um ihn wickeln, und Sie fahren mit den Kragenſchonern, Kra⸗ 
watten und der Unterwäſche fort. Ein Mann iſt oft wie eine 
Kokotte unter dem Anzug gekleidet — roſa Wollhemd und lila 
Unterhoſen. Denken Sie, daß er ſich ſelber derart anziehen 
würde? Niemals. Seine Frau hat es getan. Nach Beratung 
mit Ihnen. Er trägt ein Wollhemd, das gern gekauft wird, und 
Unterhoſen, die gern gekauft werden. Wenn ich im Schlafcoupe 
bin, kann ich am Pyjama meines Mitreiſenden genau aus⸗ 
rechnen, wie lange er verheiratet iſt, und wie ſeine Frau ausſieht. 
Wenn er Sprungriemen an den Hoſen hat, denn iſt ſie eine 
Frau, vor der ich den Hut ziehe, aber in die ich mich abſolut nicht 
verliebe.“ * 

„Tja der Geſchmack iſt ſo verſchieden,“ ſagte die junge Dame 
mit der Krawatte. „Vielleicht möchte der Herr lieber eine 
Schleife — dieſe werden ſehr gern ...“ 

Da war ich ſchon über alle Berge. 

„Bisher hat ſich niemand über den Lachs beſchwert.“ 

Es iſt der Kellner eines Reſtaurants, der ſpricht und auf 
eine milde Bemerkung von meiner Seite erwidert. 

Ich antworte: : 

„Kein Gaſt hat bisher dieſen Lachs gegeſſen, hoffe ich, dieſes 
Stück von einem Lachs. Kein Menſch, außer mir, hat Gelegen⸗ 
heit gehabt, ſeine Meinung über dieſe Scheibe Lachs zu äußern. 
In der ganzen weiten Welt habe nur ich allein dieſes Recht. 
Mir gefällt dieſer Lachs nicht, jedenfalls nicht ſo, wie er hier 
iſt “ 

„Es iſt derſelbe Lachs, von dem wir das ganze Mittageſſen 
ſerviert haben, und bisher hat ſich niemand beſchwert.“ 

„Derſelbe Lachs! Wie verſchieden im Geſchmack iſt ein Lachs 
und hat das Recht, es zu ſein. Ein Menſch iſt ja auch verſchie⸗ 
den — mancher hat einen ſchlechten Kopf, aber ein Herz aus 
Gold. — Ein Lachs — ich kenne nichts aus dem Kapitel Lebens⸗ 
mittel, das ſo viele Geſchmacksſenſationen bereiten kann. Der 
Rücken, der Schwanz, ſchmecken verſchieden, auch wenn ſie gleich 
zubereitet worden ſind. Der Lachs mag ausgezeichnet ſein, aber 
dieſes Stück hier iſt ſchlecht. Niemand hat ſich bisher beſchwert 
— was hat das zu ſagen? Ihre Gäſte find gurmitig, einge⸗ 
ſchüchtert, durch ſchlechtes Eſſen geſchwächt, ſie haben leine Kraft 
zu proteſtieren.“ 

Der Kellner ſieht mich an, und mit einer Stimme, deren ark⸗ 
tiſche Kälte mit keinem Inſtrument der Welt gemeſſen werden 
kann, ſagt er: - 

„Generaldirektor Schnellhaas hat eben von dem Lachs ger 
geſſen und hat ſich nicht beſchwert.“ * 

Da faßte ich Meſſer und Gabel und vertilgte die Lachs⸗ 
ſcheibe mit Haut und Haaren und Gräten und Kartoffeln und 
Mayonnaiſe. Wenn ein Generaldirektor von einem Lachs ge⸗ 
geilen hat, ohne ſich zu beſchweren, dann iſt er eben unta⸗ 

lig. 


Schuld und Sühne 
Aus dem Holländiſchen. 


Schon wieder ſtand er am offenen Fenſter und warie.e. 

Frühlingsdöfte ſtrömten herein; die Clivias zitterten unter 
der erfriſchenden Zugluft, Marcel ſtarrte träumenden Auges auf 
die Straße. Der Jüngling träumte in der letzten Zeit ſehr 
viel, viel zu viel. 

So dachte auch ſeine Mutter, eine verhältnismäßig noch 
junge, doch vom Leid ſchon halbgebrochene Witwe. 

Sie hatte wahrgenommen, wie ihr Sohn in den letzten 
Wochen keine Freude mehr hatte am Studium, ſelbſt die zuvor ſo 
leidenſchaftlich geübte Muſik vernachläſſigte er. Gedankenlos 
pfiff er vor ſich hin oder trommelte an die Fenſterſcheiben, wenn 
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er auf feinen Gefährten wartete. Sein Gefährte! Reicher Leute 
Kind, faſt gleichen Alters wie Marcel, von aufbrauſendem Cha⸗ 
rakter, der zu Hauſe als Deſpot auftrat, ein verſchwenderiſches 
Leben führte und jetzt auf ihren Jungen einen fo ſchlimmen Elu⸗ 
fluß ausübte. 

Das Warten dauerte lange. Der junge Mann ſtreckte ſich 
aufs Sofa. Geräuſchlos nahm ſeine Mutter am oberen Ende 
Platz mit dem feſten Entſchluß, einmal ein ernſtes Wort mit 
ihm zu reden. — — 

Marcel ſchaute nach einiger Zeit in die Höhe und begegneie 
den Blicken ſeiner Mutter, ſtieß ein kurzes überraſchtes „Hah!“ 
aus und zündete ſich eine Zigarette an. 

Dann blieb er bewegungslos liegen, ſprach nichts und blickte 
träumeriſch den Rauchwölkchen nach. 

Sie hüſtelte und legte vertraulich ihre weiße Hand auf ſeine 
Schul er. 

„Marcel, woran denkſt du doch immer? Ich finde dich fo 
verändert. Fehlt dir etwas oder was iſt's mit dir?“ f 

Er ſah fie einen Augenblick wie geiſtesabweſend an, in Teile 
nen Augen lag ein undefinierbarer Ausdruck. Das verwirr!e fie 
am meiſten. Was wohl hinter dieſer Maske verborgen ein 
mochte? ... Ach, dieſes ewige, marternde Stillſchweigen. 

Sie konnte ſich nicht mehr halten und ſchütteite unter flie⸗ 
gendem Atem ihre ganze Beſorgnis vor ihm aus. 

„Junge, du weißt, daß ich viel auf dich halte! Du kannſt dir 
gar nicht vorſtellen, wie es mich ſchmerzt, ſeit längerer Zeit ſchon 
ſehen zu müſſen, daß du nicht mehr derſelbe biſt wie früher, daß 
du etwas in dir trägſt, und es mir verheimlichſt. Es iſt jemand, 
der dich mir entfremdet hat... mir und wahrſcheinlich auch Gott.“ 

Er rührte ſich nicht von de. Stelle, ſein Blick blieb kalt. 

„Junge, es iſt Arthur, der dich ins Verderben bringt 
Schon wieder warteſt du auf ihn. Dann geht ihr miteinander 
fort und kommt erſt ſpät in der Nacht heim. Das kann nicht ſo 
weitergehen!“ 

„Bah!“ Er lachte höhniſch, ſtand auf und ging zur Tür hin⸗ 
aus. Sie hörte ihn droben die Türen auf⸗ und zuſchlagen. 

Da erfaßte fie namenloſer Schmerz. Sie ſtand ganz allein 
in ihrem luxuriöſen Haus und dem zahlreichen Dienſtperſonal, 
allein mit ihrem Mutterleid. 

Leiſe weinend vergrub ſie das Haupt in den Händen. 

Sie erkannte, daß ſie bisher ihm gegenüber zu ſchwach ge⸗ 
weſen war... und daß er es vorzüglich verſtand, dieſe Schwäche 
auszunützen. Ein Lächeln von ihm zauberte alle Bedenken von 
ihrer Stirne hinweg. Später hatte ein eniſchuldigendes Wort 
alle Vorwörſe, die ihr auf der Zunge lagen, zum Schweigen ge⸗ 
bracht. Jetzt war es ſchon ſoweit gekommen, daß er auf ſie keine 
Rückſicht mehr nahm und ſich gefühllos und roh zeigte. Wenn 
es ihm langweilig wurde, ihre Klagen anzuhören, ging er bins 
weg und überließ ſie ihrem Schmerze. 

Die es alles überdachte fe in den letzten Tagen und machte 
fi bittere Vorwürfe iiber ihre verfehlte Erziehungsweiſe. 

Hatte ſie nicht die heilige Pflicht, ihm den Vater zu erſetzen ? 
Sie hatle ja eine doppelte Verantwortung! 

In ihr reifte ein ſeſter Entſchluß: ſie wollte handeln, ihr 
Herz zum Schweigen bringen und mit Macht auftreten. 

Sie hatte gebetet und fühlte ſich ſtark. 

Der Verführer ſollte die Schwelle ihres Hauſes nicht mehr 
überſchreiten Sie hatte ihm, als er das letztemal da war, ent⸗ 
ſchieden die Tür gewieſen mit den Worten: 

„Sie haben in Zukunft mein Haus zu meiden. Nur mit 
Ihrem Vater können Sie kommen und ſagen warum.“ 

Das letztere hatte er wohlweislich unterlaſſen. 

Die Beziehungen zwiſchen den beiden Familien wurden des⸗ 
halb nicht ſchlechter, denn auch die Eltern Arihurs hatten ſchon 
lange die Verirrungen ihres Sohnes beklagt. 

Marcel verſuchte, ſeine Mutter umzuſtimmen, dieſe aber er⸗ 
widerte ihm kurzerhand: „Wenn du dich von ihm losſagſt, Iımn 
kann alles noch gut werden, tuſt du es nicht, dann kommt die 
Stunde, in der ich handeln werde.“ 

Das „ich“ hatte beſonders feſt geklungen. Marcel glaubte 
Saft in dem Ton ihrer Stimme den unbeugſamen Willen des ver⸗ 
ſtorbenen Vaters herausgehört zu haben. 

Seine böſe Leidenſchaft ließ ihn jedoch nicht mehr los. 

Arthur zog ihn immer tiefer in ſeine Fallſtricke. Zuſammen 
glaubten ſie ſtark zu ſein um ihren Eltern Trotz bieten zu können. 

Bis ſie eines Tages, durch ihre Zirgellofigfeiten dazu getrie⸗ 
ben, eine große Schuld auf ſich geladen hatten. 

Marcel kam in dieſer Nacht halb betäubt nach Hauſe. Alles 
war in tiefer Ruhe . ; 

Es lag ein eioentimmlicher Glanz in feinen Augen, als er im 
vollen Licht des Mondes, das durch die Vorhänge hereinfiel, da⸗ 
ſtand und lauſchte .. in dem Zimmer ſeiner Mutter. 

Plötzlich knackte etwas: das Zimmer ward hell erleuchtet. 
Bei der Türe, die 


ſtand ſeine Mutter, kreidebleich, in ihrem Nachtgewand. 


Hand noch auf den elektriſchen Knopf gedrückt. 


„Ach, mein Gott!... “ 

Er fröſtelte ernüchtert: ſo hatte er ſeine Mutter noch nie 
geſehen. 

Langſam ſtrich ihre weiße Hand über das ergraute Haar. 
Ein unſägliches Leid lag auf ihrem abgezehrten Angeſicht, und 
mit klagender Stimme ſtieß ſie ſchluchzend hervor: 

„Mein Sohn, was tuft du mir an! Ich wollte, du wäreſt 
als Kind geſtorben!“ 

Schon zwei Monate lang wohnten Mutter und Sohn tief im 
Kempenwald auf einem ſtillen Landgut. „Ruhe, lange Ruhe“, 
hatte der Doktor geſagt. „Und beſonders keine Aufregung“, zu 
Marcel gewendet, mit einem bedeutungsvollen Blick hinzugefßgr. 

Mutters Nerbenſyſtem ſchien arg gelitten zu haben. Stun⸗ 
denlang konnte fie in einem breiten Lehnſtuhl liegen und vor ſich 
hinbrüten mit matten Augen, die aus einer anderen Welt zu 
kommen ſchienen. 

Bisweilen wandelte ſie mit einer Nichte in den geräumigen 
Garten oder ein Stückchen Heide. 

Marcel blieb bei ihr. 

In dieſem furchtbaren Schickſalsſchläg erkannte er deutlich 
den Finger Goltes. Die peinigenden Vorwürfe ſeines Gewiſſens 
hatten ihm keine Ruhe gelaſſen, feine Augen waren aufgegangen 
und er hatte die ganze Erbärmlichkeit feines bisherigen Lebens 
erkannt und auch den Abgrund, dem er entgegenſteuerte. Aus 
ſeiner Reue war allmählich der Wunſch, fo viel als möglich wie⸗ 
der gutzumachen, entſprungen. 

Das frühere leichtſinnige Leben war vorbei für immer. Als 
Arlhur eines Tages auf der Bildfläche erſchien und fragte, 6 
er jeßt Tröbſal blaſen und in einen Sack ſchlüpfen wolle, hatte 
er kurz und bündig erwidert: „Für jeden Fall habe ich an mei⸗ 
nem bisherigen Leben genug und will jetzt ein neues anfangen.“ 

An ſtillen Abenden, wenn fie daußen ſaßen, die Heide in 
endloſer Ferne vor ihnen lag und der blaue, purpurgefärhte 
Blumenteppich im Sonnengold glänzte, dann ahnte er, daß auch 
für ihn noch eine Zeit kommen müſſe, in der fein Leben ſtill und 
friedlich verlaufen werde. Wie glücklich wäre er, wenn ſeine 
Mutter wieder geſund wörde! 

Doch alle Hoffnung war vergebens. Trotz der größten Be⸗ 
mühungen des Arztes und der aufmerkſamen Pflege machte die 
Krankheit von Tag zu Tag weitere Fortſchritte. 


Eines quälte Marcel unaufhörlich, der Gedanke: durch deine 


Schuld! 

Dann ließ er die Geige auf den Knien ruhen und näher 
an ſeine Mutter heranrückend, flehte er zum fo und ſovielten 
Male: „Nicht wahr, Mutter, du haſt mir vergeben?“ 

Ein ſchwaches Lächeln umſpielte die Lippen der Witwe, ihre 
knöchernen Finger drückten zärtlich ſeine Hand und voll Liebe 
fagte fie nur die beiden Worte: „Mein Junge!“ 8 

Eines Morgens konnte ſie nicht mehr ins Freie. Prieſter 
und Arzt brachten letzten Troſt und Rat. Als der Abend her⸗ 
einbrach, lag ſie noch immer da und dankte dem Guten Hirten 
für ſeine Einkehr. 

Es kam die Nacht. Marcel wußte, daß ſie die letzte ſein 
werde. Er ließ die Fenſter weit öffnen: friſch ſtrömte die Luft 
ins Gemach. Draußen ſchien der Mond, er erinnerte ihn an jene 
Nacht, welche zwar ſchon weit hinter ihm lag, die er aber trotz⸗ 
dem nicht vergeſſen konnte. 

Er ſaß am Sterbelager und hielt die durchſichtigen Hände 
der Duldnerin in der ſeinen. Ab und zu flüſterten ſeine Lip⸗ 
pen ein Gebet. 

Drei ſchwere Schläge ertönten vom Turme, als ſie langſam 
das Haupt bewegte und feinen Blick ſuchte. 

„Mutter?“ x 

Seine Stimme zitterte. 

Sie lag wieder ſtill da und lächelte friedlich. „Nicht wahr, 
bu wirſt immer gut bleiben, Marcel?“ 

Das waren ihre letzten Worte. Dann ging ſie heim, ſanft 
und ruhig. Im Garten ſchlug die Nachtigall. 

Er konnte das ſtille Heidedorf nicht mehr verlaſſen, es waer 
ihm zu teuer geworden. 

Wochenlang trug er feinen Seelenſchmerz in ſich, erfbllt von 
tiefer Reue über das namenloſe Weh, das er feiner entſchlafenen 
Mutter bereitet hatte und bittend, ſie möge ihm die Kraft er⸗ 
flehen, alles wieder gutzumachen und die Freundſchaft Gottes 
zu gewinnen. 2 a 

Einmal ſtand er wieder auf dem Balkon und ließ die fried⸗ 
liche Stille der Sommernacht auf ni einwirken. Seine Tränen 
floſſen leiſe. Droben am Himmelsgzelt glänzten Sterne, von dort 
aus mußte ſeine Mutter auf ihn herniederſchauen. 

In der Ferne läuteten die Kloſterglocken zur Mette. 

Er ſank auf die Knie nieder und aus der Tiefe ſeiner durch 
Trübſal geläuterten Seele kam es über ſeine Lippen: 

„Mütterlin lieb, bitte für mich... und auch für Arthur. — 
Die Glocken rufen mich.“ 3 


Die gute Naſe 


Von Pu Sung⸗ling. 


Nach dem Chineſiſchen von Albert Ehrenſten. 

Als fie beim Tempel vorbeikamen, bemerkten fie einen ofte 
blinden Prieſter, der in der Vorhalle ſaß und damit beſchäfli 
war, an Kranke Medizinen und Ratſchläge zu verkaufen. 

„Ah!“ rief Sung, „da iſt ein ungewöhnlicher Mann, der 
in der Kunſt der Kompoſition ſehr bewandert iſt —“, und ſo⸗ 
gleich holte er die Abhandlung, die ſie eben geleſen hatten, um 
den alten Prieſter nach ſeiner Meinung über ihren Wert zu 
fragen. Sie trafen ihren Freund aus Pü⸗-hang und begaben ſich 
zu dritt zu dem Prieſter. 

Wang ſprach ihn mit „Profeſſor“ an, worauf der Prieſter, 
der einen Kranken vor ſich zu haben glaubte, ihn fragte, woran 
er litte. Wang erklärte ihm nun, um was es ſich handle. Der 
Prieſter lächelte und ſagte: 

„Wie kommen Sie auf dieſen Einfall? 
Blinder den Wert Ihrer Arbeiten beurteilen?“ 

Wang bat ihn, er möge die Ohren an Stelle der Augen ge⸗ 
brauchen; aber der Prieſter meinte abwehrend, daß er kaum dle 
Geduld haben würde, die drei Abſchnitte, die ſicher mehr als 
zweitauſend Worte lang wären, über ſich ergehen zu laſſen. 
„Immerhin“, fügte er hinzu, „wenn Sie ſie verbrennen wollen, 
will ich ſehen, was meine Naſe dazu ſagen wird.“ 

Wang war einverſtanden und verbrannte den erſten Teil 
ſeiner Arbeit. Der alte Prieſter beſchnüffelte den Rauch und 
erklärte, die Sache wäre Jar nicht To ſchlecht und meinte ſchließ⸗ 
lich, daß Wang wahrſcheinlich die Prüfung beſtehen dürfe. 

Der junge Student aus Pü⸗hang wollte nicht glauben, daß 
der alte Prieſter tatſächlich auf die Weiſe etwas beurteilen 
könne, und verbrannte, um ihn auf die Probe zu ſtellen, die 
Abhandlung eines alten Meiſters. 

Kaum hatte der Prieſter deren Rauch verfpfitt, jo rief er 
entzückt aus: „Wunderbar, außerordentlich! Das gefälld mir 
N Es ift vom Geiſt des Genies und der Wahrheit er⸗ 
üllt.“ N 

Der Student aus Pü⸗hang, der darüber nicht genug ſtaunen 
konnte, verbrannte nun eine ſeiner eigenen Arbeiten, worauf 
der Prieſter ſagte: 

„Ich hatte von dem Guten kaum gekoſtet, warum ſetzt man 
mir ſo ſchnell etwas anders vor?“ 

„Der erſte Teil“, erwiderte der junge Mann aus Pü⸗hang. 
„ſtammte von einem Freunde, das krige iſt meine eigene 
Arbeit.“ 

Kaum hatte er das gejagt, als der alte Prieſter heftig zu 
nieſen und zu huſten begann und flehte, man möge ihm nicht 
mehr davon vorjegen, da ihm ſonſt ſicher totenübel würde. 

Der Student aus Yühang wurde ſehr verlegen und ſchlich 
beſchämt davon. 

In einigen Tagen aber wurde das Prüfungsergebnis be⸗ 
kannt und ſein Name befand ſich unter jenen, welche die Prü⸗ 
fung mit Erfolg beſtanden hatten — Wangs Namen hingegen 
ſtand nicht auf der Liſte. ? 

Er ſuchte ſogleich den alten Prieſter auf, erzählte ihm das 
Ergebnis; der Alte ſeufzte und ſagte: 

„Ich bin blind und ich fbrchte, die Prüfenden ſind es auch 
— aber ich habe wenigftens eine gute Naſe, was man von ihnen 
nicht gerade behaupten kann. Und überdies“, fügte er hinzu, 
wen ich nur über Ihre Arbeit geiprochen, nicht aber über das 

ickfal.“ 5 


Merkworte 

Leicht ſei ihm die Erdel — jo ruft man manchem Abge⸗ 
ſchiedenen nach und belaſtet ſeine Grabſtätte mit ſchwerem Ge⸗ 
ſtein. Seltſamer Widerſpruch! Nicht dem fühlloſen Leichnam 
im Erdenſchoße gelte der Wunſch, ſondern dem für dieſe Erden⸗ 
welt neugeborenen Menſchenkinde! 


Wie kann ein 


Guck nicht über den Zaun des andern, 
ſonſt bat er zwei Blumen zu viel; 
ſieh in den eig'nen Garten, 
dort haſt Du der Veilchen genug. 
928 

Was iſt Wahrheit? 

Ein Gedanke in einem Wort. 

Und Lige? 

Zwei Gedanken in einem Wort. 


